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  Einleitung


  Mein Name ist Gregor Schulte. Ich wurde am 19.04.1981 in Duisburg (Deutschland) geboren. Aufgewachsen bin ich in einer wohlhabenden Familie. Meine Eltern arbeiteten jeden Tag rund um die Uhr und waren selten zu Hause. Das bescherte mir zwar eine Jugend, in der ich alles bekam, was man sich für Geld kaufen konnte, aber die Liebe meiner Eltern bekam ich nur selten.


  Mein jüngerer Bruder Olaf ertrug diese Situation auch nicht. Wir hatten immer das Gefühl, dass uns etwas fehlte, was durch kein teures Geschenk der Welt zu ersetzen war. Sie kamen nicht zu Schulveranstaltungen oder geschweige denn zu Elternsprechtagen.


  Wir waren immer Außenseiter und hatten nur wenige Freunde. Man hänselte und verprügelte uns in der Schule. In den Augen der anderen waren wir nur zwei verwöhnte, reiche Gören, deren Eltern nie da waren, damit sie sich um ihre Kinder kümmern konnten. Wenn unsere Eltern zu Hause waren, trieben sie einen Keil zwischen uns Geschwister. Mein Bruder wurde immer bevorzugt behandelt, mich stieß man zur Seite und verprügelte mich, wenn meine Mutter Verlangen danach hatte. Den Frust über diese Kälte meiner Eltern ließ ich an Olaf aus. Meine Kindheit bestand größtenteils aus Hass und Gewalt. Ich hasste meine Eltern, sie hassten mich, ich wurde von meiner Mutter verprügelt, und ich hasste und verprügelte dafür meinen Bruder. Die einzigen Personen, die ich nicht hasste, waren meine Großeltern. Ich habe sie sehr geliebt. Leider verstarben sie, als ich 11 Jahre alt war, kurz bevor alles anfing.


  Und dies ist meine Geschichte.


  1. Opfer


  Mike Toggenburg


  Am 14. November 1992, dieses Datum werde ich nie vergessen, erwachte ich in meinem Zimmer. Alles schien wie immer. Mein Bruder Olaf war bestimmt schon wach, um seine Zeichentrickfilme zu schauen. Er war schließlich auch erst sieben Jahre alt. Mich interessierte das alles mit meinen elf Jahren nicht mehr, ich fühlte mich dafür zu erwachsen.


  An Wochenenden schlief ich immer lange, so auch an diesem Samstag. Ich blieb bis zehn Uhr im Bett. Nach dem Aufstehen ging ich auf die Toilette, um mich zu erleichtern. Durch den Flur hörte ich schon den Fernseher dröhnen.


  Als ich fertig war, ging ich in Richtung Wohnzimmer, und wie ich es vorausgesehen hatte, saß mein Bruder mit einem Glas Kakao in der Hand auf der Couch und schaute seine Serien. Ich konnte dem Drang nicht widerstehen, ihm zur Begrüßung kräftig auf den Arm zu hauen. Das passierte mehrmals täglich. Als mein Schlag ihn traf, flog natürlich das Glas Kakao durch die Luft und auf die neue Couch. Olaf fing gleich an zu heulen und sagte: »Das erzähl ich Oma und Opa, dann bekommst du Ärger.«


  Das war sein üblicher Spruch, den er von sich gab, wenn ich ihn ärgerte. Es interessierte mich bloß nicht im Geringsten, da meine Großeltern uns viel zu sehr liebten. Sie schimpften fast nie mit uns.


  Aber die Sache mit der Couch konnte übel enden. Ich glaubte nicht, dass wir den Fleck je weg bekommen würden, selbst mit Omas Hausmittelchen nicht. Wenn meine Mutter nach Hause kommen und die Couch in diesem Zustand vorfinden würde, gäbe es einen riesigen Ärger. Also beschloss ich, alles auf meinen Bruder zu schieben und mich da raus zu halten. Der Verdacht würde sowieso auf ihn fallen, da ich keinen Kakao trank. Die Couch interessierte später an diesem Tag allerdings niemanden mehr.


  »Wo sind Oma und Opa eigentlich?«, fragte ich Olaf, nachdem er endlich mit dem Heulen aufgehört hatte. »Sie sind zur Bäckerei gefahren, Brötchen für unseren Langschläfer kaufen. Die Brötchen, die sie heute Morgen für unser Frühstück gekauft haben, sind schon wieder ganz weich. Also wollten sie für ihren Lieblingsenkel neue, frische holen. Hast es mal wieder geschafft Gregor, kriegst deine Extrawurst«, antwortete er patzig.


  Er bekam für den Spruch wieder Schläge auf seine Oberarme. Ich ließ ihn heulend zurück und ging in die Küche, holte mir ein Glas Apfelsaft aus dem Kühlschrank und wollte mich dann, freudig erwartend auf mein leckeres Frühstück, an den Küchentisch setzen. Als ich die Kühlschranktür zuwarf, sah ich vom Fenster aus einen Polizeiwagen, der prompt vor unserem Haus hielt. Ich dachte mir nichts dabei, zuckte mit den Schultern und ging zum Tisch. Als ich mich gerade hinsetzen wollte, klingelte es an der Tür.


  Mein Bruder, immer noch heulend im Wohnzimmer, bewegte sich natürlich kein Stück, also ging ich an die Tür. Durch die Scheibe erkannte ich zwei Polizisten, ich öffnete die Tür und grüßte die beiden freundlich.


  »Wie kann ich ihnen helfen?«, fragte ich.


  Einer der Polizisten war groß gewachsen und sah sehr kräftig aus, der andere, naja, sah ein wenig klein und gedrungen aus, er hatte wohl das ein oder andere Stück Kuchen zu viel gegessen.


  Sie stellten sich mir auch mit Namen vor, die habe ich allerdings vergessen.


  »Wie heißt du, Junge?«, fragte der kleine dicke Polizist mich, mit einem Ausdruck im Gesicht, den ich nicht ganz deuten konnte.


  »Gregor Schulte. Wieso?«


  »Sind Hans und Karla Schulte deine Großeltern?«


  »Ja, was wollen Sie von ihnen? Sie sind im Moment nicht da, wenn Sie etwas …«


  »Dürfen wir reinkommen?«, unterbrach mich der große Polizist mitten im Satz, mit demselben Gesichtsausdruck wie der andere.


  Ein wenig verwirrt bat ich die beiden herein und führte sie ins Wohnzimmer, wo mein Bruder sich endlich wieder beruhigt hatte und ganz neugierig über die Couch hinweg blinzelte.


  Wir setzten uns hin.


  »Wo sind eure Eltern?«, fragte uns der große Polizist.


  »Wo sie immer sind, nicht da!«, meckerte ich gleich los.


  Ich gab noch nie viel auf meine Eltern, im Grunde kannte ich sie kaum. Wenn sie mal zu Hause waren, wurde immer Olaf bemuttert und ich bekam nicht selten eine Ohrfeige von meiner Mutter, als Dank dafür, dass ich einfach nur lebte. Dafür war ich bei meinen Großeltern an erster Stelle.


  »Wie können wir sie erreichen?«, fragte der Dicke.


  »Ich weiß nur, dass mein Vater im Moment in Spanien ist, eine Villa verkaufen. Meine Mutter ist in Paris, ihre neuen Kleider bei so ein paar Modeleuten vorstellen«, gab ich pampig zurück.


  Sobald meine Eltern zum Thema wurden, ging meine Laune schlagartig in den Keller.


  Der Dicke schaute mich ein wenig perplex an, er hielt mich wahrscheinlich für eine reiche, verzogene Rotzgöre, so wie fast jeder der mich kannte. Das war mir herzlich egal, sollte er doch denken, was er wollte.


  »Ihr habt also keine Telefonnummern oder Adressen, wo wir sie finden können?« Der Große ließ sich nicht so schnell aus der Ruhe bringen, wie sein Kollege.


  Olafs Gesicht hellte sich auf, ganz stolz, auch seinen Senf dazugeben zu können.


  »Am Kühlschrank hängen Mama und Papa immer alle Nummern und Adressen auf, bevor sie wegfahren, damit unsere Großeltern sie erreichen können, wenn was ist«, plapperte Olaf los.


  Bevor die Polizisten auf diese Informationen reagieren konnten, sprang ich auf und fragte mit gefasster Stimme, worum es denn nun eigentlich ginge. Ich war für mein Alter schon sehr reif und selbstständig, also ahnte ich, dass die Polizei nicht samstags morgens an der Tür klingelte, um mit uns eine Runde Karten zu spielen. Mir schoss der Gedanke an meine Oma und meinen Opa, die im Auto auf dem Weg zur Bäckerei waren, durch den Kopf. Ich zählte eins und eins zusammen und ahnte, dass ihnen etwas zugestoßen sein musste. Ich bekam unheimliche Bauchschmerzen und schreckliche Angst.


  Der Dicke senkte den Kopf und sprach mit ruhiger, sanfter Stimme die schlimmsten Worte meines Lebens aus.


  »Eure Großeltern hatten einen schweren Autounfall auf der Landstraße.«


  Ich ließ mich geschockt rücklings auf die Couch fallen und versuchte zu verarbeiten, was der Polizist gesagt hatte.


  »Sind sie im Krankenhaus? Geht es ihnen gut? Können wir zu ihnen? Leben sie denn überhaupt noch? So sagen Sie doch bitte was!« Die Fragen sprudelten nur so aus mir heraus.


  »Eurem Opa konnte man nicht mehr helfen, er ist vor Ort verstorben. Eure Oma liegt im Koma. Sie ist jetzt im Krankenhaus und wird dort gut versorgt.« Der große Polizist fühlte sich sichtlich unwohl, als er uns das sagte.


  Was uns der Polizist natürlich nicht sagte, war, dass es meinem Opa bei der Wucht des Aufpralls durch ein großes Metallstück den Schädel abgerissen hatte und meiner Oma in den Schoss geplumpst war, was sie zum Glück nicht mitbekam, da sie schon ohnmächtig war. Dieses nette Detail wurde mir erst viel später erzählt.


  Synchron fingen Olaf und ich an, zu weinen. Ich wollte nicht glauben, was ich da hören musste. Ich wünschte, es wäre alles nur ein Traum, so wie fast jeder Mensch, der so eine Situation erlebt. Der Dicke kam zu Olaf und mir, ging in die Hocke und nahm uns in die Arme. Wir drückten uns fest an seinen massigen Körper und weinten uns bei ihm aus. In der Zeit, die sein Kollege zum Trösten benutzte, ging der Große in die Küche zum Kühlschrank, um nach dem Zettel unserer Eltern zu suchen. Als er wiederkam, weinten wir uns immer noch an der Schulter des Dicken aus.


  »Darf ich euer Telefon in der Küche benutzen?«, fragte er.


  Ich brachte irgendwie durch mein schluchzen ein ja heraus, dann trottete der Große auch schon wieder in die Küche, sichtlich niedergeschlagen wegen der Situation. Ich nahm nur Bruchstücke des Telefonats mit meinen Eltern auf, alles schien so unwirklich zu sein. Als er wiederkam, löste sich der Dicke aus unserer Umklammerung und fragte seinen Kollegen, ob er unsere Eltern erreicht hätte.


  »Ja, beide. Sie machen sich sofort auf den Weg und nehmen den nächsten Flug nach Deutschland. Die Jungs sollen wir so lange mit aufs Revier nehmen, wenn es geht, da sonst keiner auf sie aufpassen kann.«


  »Okay ihr zwei, packt euch was zum Spielen ein und dann fahren wir mit Blaulicht zu unserem Revier und warten dort auf eure Eltern.«


  Ich glaube, der Dicke wollte uns mit dem Blaulicht aufheitern. Normalerweise finden Jungs so was auch toll, aber in dieser Situation hätte mich nichts aufheitern können.


  Wir verbrachten den ganzen Tag in einem Büro auf dem Revier, man rief einen Seelsorger, der uns beruhigen sollte und er versuchte uns zu erklären, was mit meinem Opa passiert war. Wir wussten schon in unseren jungen Jahren, was das Wort Tod bedeutete, also waren alle Anstrengungen des Seelsorgers umsonst.


  Es kam mir vor wie Tage, bis meine Eltern endlich auftauchten. Mein Vater sah schrecklich aus, er hatte verquollene Augen und eine ganz rote Nase, schließlich waren es seine Eltern.


  Meine Mutter war adrett wie immer, frisches Make-up und die Haare gestylt wie frisch vom Friseur.


  Sie konnte ihre Schwiegereltern nie leiden, sah sie aber als gute und billige Babysitter an.


  Die Eltern meiner Mutter sind schon gestorben, bevor ich geboren wurde, sie begingen Selbstmord. Um ehrlich zu sein, hätte ich bei so einer Tochter auch freiwillig den Löffel abgegeben.


  Mein Vater umarmte uns und fragte, wie es Olaf und mir ginge. Wir brachten vor lauter Weinen keine ganzen Sätze zustande. Meine Mutter stand in der Tür und rollte mit den Augen, weil unser Geheul sie nervte. Mein Vater ließ uns nach einer gefühlten Ewigkeit los und regelte alles Wichtige mit der Polizei, bevor wir das Revier endlich verlassen konnten.


  »Lass uns bitte ins Krankenhaus zu meiner Mutter fahren«, bettelte mein Vater.


  »Okay, aber wehe dir, wenn wir da nicht schnell wieder raus sind. Ich muss zurück nach Paris.«


  Meine Mutter war an Gefühlskälte nie zu übertreffen. Hätte der große Polizist nicht so auf sie eingeredet, dass ihre Söhne sie jetzt bräuchten, wäre sie wahrscheinlich nicht mal nach Deutschland gekommen. Oft frage ich mich, warum meine Mutter uns überhaupt gezeugt hat. Die beste Theorie, die mir einfällt, ist, dass wir eine Art Accessoire für sie sind. Denn auf Festen, an denen wir teilnehmen durften, wurden wir immer ganz stolz gezeigt, danach gab es nicht einmal einen Gutenachtkuss, geschweige denn eine Gutenachtgeschichte.


  Wir fuhren also zum Krankenhaus, nur um gesagt zu bekommen, dass wir Oma nicht sehen dürften, es ginge ihr sehr schlecht und sie läge auf der Intensivstation. Das war natürlich ein gefundenes Fressen für meine Mutter, den ganzen Weg nach Hause machte sie meinem Vater Vorwürfe, weil wir umsonst den weiten Weg gefahren waren.


  Am nächsten Morgen, nach einer sehr unruhigen Nacht, flog meine Mutter wieder nach Paris, ohne sich zu verabschieden. Sie war schon weg, bevor ich aufstand. Kurz, nachdem sie fort war, kam ein Anruf vondem Krankenhaus. Oma sei vor zehn Minuten gestorben. Nun brach meine Welt endgültig zusammen! Die einzigen beiden Menschen, die mir je etwas bedeutet hatten, waren tot. An diesem Tag starb ein Teil von mir mit ihnen.


  Seit diesem Sonntag im November plätscherte mein Leben nur so vor sich hin. Meine Schulnoten wurden schlechter, ich nahm stark ab, weil ich kaum noch aß und ging selten vor die Tür. Wenn ich raus ging, dann immer spät abends. Die neue Nanny interessierte es nicht, dass ich mit meinen elf Jahren abends um zweiundzwanzig Uhr unterwegs war. Wenn sie sich mal mit uns beschäftigte, spielte sie eher mit Olaf als mit mir. Sie kam nicht gegen mich an, also versuchte sie jede Konfrontation mit mir zu vermeiden. Sie ging mir fast permanent aus dem Weg. Ich hasste sie!


  Zu der Zeit war ich sehr gereizt und bin bei jeder Kleinigkeit an die Decke gegangen. Meine wenigen Schulfreunde und sogar mein Bruder machten mittlerweile einen großen Bogen um mich.


  Weihnachten und Silvester fielen in diesem Jahr natürlich auch ins Wasser. Sobald meine Großeltern unter der Erde lagen, war mein Vater auch schon wieder unterwegs, um Häuser zu verkaufen.


  Unsere Eltern schickten jedem von uns ein Weihnachtsgeschenk aus dem Land, in dem sie sich grade befanden. Ich hätte mich mehr über einen Besuch unserer Eltern zu Weihnachten gefreut.


  Dann kam der 10.01.1993.


  Es war ein schöner Tag, es schneite und Kinder vergnügten sich bei Schneeballschlachten. Ich mochte aber keine Gesellschaft und stahl mich erst gegen einundzwanzig Uhr aus dem Haus, um zu einem nahe gelegenen Hügel zu gehen, auf dem man sogar rodeln konnte, wenn genug Schnee lag.


  Ich lief den Hügel so schnell hoch, dass ich einen Wadenkrampf bekam und mich, oben angekommen, hinsetzen musste.


  Als ich so vor mich hinträumte und meine Wade massierte, sah ich ihn …Mike Toggenburg, dieser große fiese Junge aus meiner Schule, der mich immer auf dem Pausenhof hänselte oder verprügelte. Er war alleine und kam langsam den Hügel hinauf. Ich überlegte kurz, was ich tun sollte, sitzen bleiben oder verstecken? Ich entschied mich dieses Mal nicht wegzurennen wie sonst immer. Ich hatte genug Wut im Bauch, um ihm entgegen zu treten. Er war schließlich alleine, ohne seine Anhänger, die ihm immer den Rücken stärkten.


  »Gregor, du kleine Schwuchtel! Bist du das? Was machst du denn hier? Hat man dich nicht rechtzeitig zum Schlafen in deinen Käfig gesperrt?«, rief er mir entgegen, als er mich entdeckt hatte.


  »Halt die Klappe!«, fauchte ich ihn an und stand auf.


  »Nanu«, sagte er. »Hat deine Oma dir keine Manieren beigebracht? Ach nee stimmt, die ist ja unter der Erde oder passt die als Zombie immer noch auf euch Bonzenkinder auf?«


  Ich weiß nicht, welchen Schalter Mike bei mir umgelegt hatte, aber nachdem er das sagte, bin ich völlig durchgedreht.


  Ich fing an, ihn zu schubsen und Mike musste mit den Armen rudern, um sein Gleichgewicht zu behalten. Er hatte nicht mit der Attacke gerechnet und setzte sich auf seinen Hintern. Er war so verblüfft, dass er sitzen blieb und mich ungläubig anschaute, was mir Zeit verschaffte. Ich nahm mir einen großen Stein, der in meiner Nähe lag, rannte zu Mike und schlug ihm mit voller Wucht den Stein auf den Kopf. Kaum hatte mein Schlag sein Ziel getroffen, spritzte mir auch schon sein warmes, klebriges Blut ins Gesicht und auf meine ganze Kleidung.


  Mike fiel wie ein nasser Sack nach hinten.


  Ich hielt inne, ungläubig schaute ich zu dem vor meinen Füßen liegenden Körper herunter und erwartete, dass Mike jeden Moment aufspringen und mich verprügeln würde. Aber er stand nicht auf.


  Voller Panik zog ich Mike zum Abhang des Berges, um ihn hinunter zu stoßen. Ich weiß nicht genau, wie ich auf den Gedanken kam, das zu tun.


  Als ich ihn weit genug zum Abhang gezogen hatte, rutschte Mikes lebloser Körper hinunter und seine Gliedmaßen flogen in so abstrusen Bewegungen um seinen Körper, dass ich die Bilder in meinem Kopf wohl nie vergessen werde.


  Und ob das nicht genug gewesen wäre, hielt ihn am Ende des Abhangs noch ein Baum in seiner rollenden Bewegung auf, und zwar so heftig, dass ich das knackende Geräusch seines Rückens bis oben auf den Hügel hören konnte.


  Ich war mir sicher, dass Mike tot war, wenn es nicht der Schlag mit dem Stein war, dann aber spätestens der Zusammenprall mit dem Baum, der ihn erledigt hatte.


  Ich wusste weder ein noch aus, völlig außer Atem durch die körperliche Anstrengung, Mike war nun mal ein fünfzehnjähriger, großer, schwerer Junge. Ich überlegte, was jetzt zu tun war. Sollte ich jemanden erzählen, was geschehen war oder lieber den üblichen Weg nehmen und mich galant aus der Affäre ziehen? Ich entschied, es für mich zu behalten.


  Das erste Problem war schnell gelöst. Der Stein, mit dem ich Mike auf den Kopf schlug, musste entsorgt werden. Die beste Lösung war, ihn weit in den naheliegenden See zu werfen. Ich wollte keine Spuren hinterlassen, die zu mir führen könnten. Mein Denken war für einen Elfjährigen sehr erwachsen.


  Das zweite Problem war etwas kniffliger. Wie sollte ich blutverschmiert nach Hause gelangen, ohne dass mich jemand sah? Ich setzte mich auf den kalten Schnee und dachte nach.


  Den Weg, den ich hierher gegangen war, konnte ich vergessen. Es lagen zu viele Häuser an den Straßen, also bestand ein großes Risiko, gesehen zu werden.


  Blieb mir nur der Weg querfeldein. Das hieß für mich, erst den Weg durch ein kleines Wäldchen zu nehmen, welches kaum Pfade aufwies. Es erwarteten mich also viele Büsche, Bäume und kratziges Gestrüpp.


  Danach musste ich noch über eine Kuhweide, nichts Schlimmes, wenn nicht der Bulle mit den Kühen zusammen auf der Weide gestanden hätte. Olaf und ich sind schon öfter über die Weide gerannt, aber nur, wenn der Bulle nicht da war. Wir hatten Geschichten von einem Jungen gehört, der auf der Weide von dem Bullen zertrampelt worden sein soll, weil er seine Herde beschützen wollte. Das bedeutete also Fersengeld geben und mit einem Affenzahn über die Weide rennen. Auch das traute ich mir zu. Dann wäre ich auch fast zu Hause, nur noch eine einzige Straße überqueren und schon wäre ich da. Ich neigte den Kopf hin und her beim Überlegen und fand, dass es für mich ein Klacks sein sollte, diese Strecke zu meistern. Ich hatte in meinem kurzen Leben schon viele schwere Zeiten überstanden, also war ich zuversichtlich, dass der Plan funktionieren würde.


  Gesagt, getan.


  Ich kam ungesehen an unserem Haus an. Die Nanny scherte sich sowieso einen Dreck um mich, also war ich mir sicher, auch unbemerkt ins Haus zu kommen. Das klappte ebenfalls wie am Schnürchen.


  Ich huschte sofort ins Bad, betrachtete mein Gesicht und erschrak. Es war voller Blut von Mike und wahrscheinlich auch von mir selbst. Im Wäldchen hatten mich mehr Äste und Dornen erwischt, als ich dachte. Alles halb so schlimm, beruhigte ich mich selber und wusch mir mit warmen Wasser das Gesicht ab. Als ich wieder in den Spiegel sah, war alles nicht mehr so wild. Ich hatte einen recht großen Kratzer auf der Stirn und zwei kleinere auf der linken Wange. Die paar Macken ließen sich leicht erklären, Kinder spielen wild und verletzen sich schon mal.


  Okay dachte ich, wie bekommst du jetzt die Kleider los? Verstecken natürlich. Nur wo? Die Idee schlug ein wie ein Blitz. Wir hatten einen riesigen Garten mit vielen dicht bewachsenen Ecken. Man musste kriechen, um dazwischen zu kommen, ein Bereich, in den unser Gärtner nie ging. Es würde also nicht zu sehen sein, dass dort jemand gebuddelt hatte.


  Gesagt, getan.


  Ich zog meine Kleidung aus und steckte sie in einen Müllsack, den ich aus der Küche geholt hatte. Danach zog ich mir andere, schon schmutzige Kleidung an. Saubere hätte bei meinem Vorhaben keinen Sinn gehabt.


  Ich holte meine Taschenlampe aus meinem Zimmer und machte mich auf den Weg in den Garten. Meine Mutter wollte nicht von den Nachbarn beobachtet werden, also hatte sie einen hohen Zaun um den Garten bauen lassen, was wiederum zu meinem Vorteil war. So war die Chance, dass jemand sah, wie ein Kind nachts mit einer Taschenlampe und einem Müllsack bewaffnet, eine Schaufel aus dem Schuppen holte und zwischen die Bäume und Büsche krabbelte, doch sehr gering.


  Es klappte alles, wie ich es wollte.


  Nachdem ich die Sachen vergraben hatte, stellte ich die Schaufel zurück, stahl mich in mein Zimmer, zog meinen Schlafanzug an und legte mich ins Bett.


  Ich konnte nicht schlafen, mein Gehirn fing an, alles zu verarbeiten. Mir kribbelte der ganze Körper vor Angst, Schuldgefühlen und Ekel wegen des knackenden Geräusches, als Mikes Rücken brach. Irgendwann schlief ich dann doch ein. Ich träumte, dass mich die Polizei am nächsten Tag abholte und für immer in eine Psychiatrie sperrte.


  Aber nichts dergleichen geschah. Ich lebte mein Leben weiter, ohne das der Verdacht auf mich fiel. Die Polizei schloss den Fall damit ab, dass Mike betrunken den Hügel hinuntergefallen sein musste. Sie glaubten an einen Unfall, da seine Freunde bestätigten, dass er viel Bier getrunken hatte und dann alleine nach Hause gegangen war.


  Ich hatte mein Ziel erreicht, man verdächtigte mich nicht.


  Ich hatte Glück gehabt.


  2. Opfer


  Sybille Gossler


  In den ersten Jahren nach Mikes „Unfall“ passierte nicht viel.


  Ich ging weiter zur Schule, meine Noten besserten sich wieder ein wenig und ich fing an, wieder andere Menschen in mein Leben zu lassen. Mit Olaf lief es auch wie bisher, ich verhaute ihn und die Nanny sah nur zu. Wahrscheinlich hasste mich mein Bruder zu der Zeit abgrundtief, das war mir allerdings egal.


  Die Sache mit Mike war so gut wie vergessen in unserem Ort, welches ein kleiner Ortsteil von Duisburg namens Rumeln war. Ihm wurde damals nur eine kleine Todesanzeige in der Regionalzeitung gewidmet. Bei mir sah das allerdings anders aus. Seit diesem Abend plagten mich in unregelmäßigen Abständen seltsame Träume, die mich einfach nicht vergessen lassen wollten. In ihnen war ich noch immer in der Psychiatrie eingesperrt. Anfangs dachte ich, dass ich langsam verrückt werden würde. Mein Unterbewusstsein hörte nicht auf, mich an Mikes Tod zu erinnern. Aber mit den Jahren lernte ich mit den Träumen zu leben.


  Mit der Pubertät kam das Interesse für Mädchen. Mit vierzehn Jahren verliebte ich mich in eins aus der Parallelklasse, Jenny hieß sie. Ich schrieb ihr einen Brief, das übliche Blabla …ich mag dich, willst du mit mir gehen und so weiter.


  Ich bekam eine Abfuhr von ihr, die sich gewaschen hatte. In der Pause, mitten auf dem Schulhof, las sie lauthals meinen Brief vor und rief mir zu, das die Antwort nein wäre und ich ein kleiner verwöhnter Bengel und hässlich obendrein wäre.


  Das stimmte sogar, als Kind war ich echt keine Schönheit und ein Zwerg, im Gegensatz zu meinen Altersgenossen.


  Seit diesem Tag auf dem Schulhof waren Mädchen erst mal wieder uninteressant für mich. Es tat verdammt weh, von der ganzen Schule und dem Mädchen, in das man sich verliebt hatte, ausgelacht zu werden.


  Ich traf mich außerhalb der Schule wieder mit meinen Freunden von früher, bevor meine Oma und mein Opa umkamen. Das waren Steve, Nikki und Franz. Gemeinsam machten wir viel Blödsinn, schmissen Autoscheiben ein oder beschmierten Mauern mit Farbe. Wir wurden nie erwischt.


  Im Juli 1996 trieben wir uns die meiste Zeit an einem See herum und tobten im Wasser. Es waren Sommerferien und wir lagen dort von morgens bis abends auf der Wiese und holten uns den einen oder anderen Sonnenbrand.


  Eines Abends verabschiedete ich mich von meinen Freunden etwas früher, ich wollte noch zum Bäcker gehen und mir Brot für den nächsten Morgen kaufen, unsere Nanny war zu dumm, mir Brot für das Frühstück zu besorgen. Die Bäckerei schloss um achtzehn Uhr, also machte ich mich zeitig auf den Weg, um nicht hetzen zu müssen. Innerhalb von zehn Minuten war ich da, öffnete die Tür des Ladens und erstarrte.


  Vor der Theke stand ein wunderschönes Mädchen, sie hatte langes, schwarzes Haar, ihre perfekten Beine wurden von einem viel zu kurzen Rock nicht sonderlich verdeckt. Als ich die Bäckerei betrat, beäugte sie mich aus ihren großen, grünen Augen und lächelte mir verlegen zu. Mein Lächeln sah wahrscheinlich nicht selbstsicherer aus.


  Sie wandte sich wieder der Verkäuferin zu, um ihre Backwaren zu bezahlen, packte diese in ihren großen Rucksack, verabschiedete sich höflich und ging in Richtung Tür. Mir lief der Schweiß am ganzen Körper herunter vor Aufregung, als sie mir entgegen kam. Sie sah mich noch einmal an und lächelte. Als sie an mir vorbei ging, verbreitete sich ihr angenehmer Duft, der alle anderen Düfte in der Bäckerei verdrängte und mich fast wahnsinnig vor Begierde machte.


  Die Sekunden verstrichen und ich stand immer noch an derselben Stelle. Ich kam erst wieder zu mir, als die Verkäuferin sich räusperte.


  Ihr Anblick holte mich sofort in die Wirklichkeit zurück, fettige Haare, verschwitzte Kleidung und zu viel Gewicht auf den Hüften.


  »Hübsches Ding diese Sybille meinen Sie nicht, junger Mann? Sie verdreht so einigen Männern den Kopf mit ihren reizenden Beinen und den langen Haaren«, sagte die eklige Frau hinter der Theke.


  Ein wenig Eifersucht auf das junge Mädchen schwang in ihrer Bemerkung mit.


  »Sie kennen das Mädchen?«


  »Klar, das ist Sybille Gossler, die Tochter des Metzgers hier im Dorf. Sie holt hier immer das alte Brot und die Brötchen, daraus macht ihr Vater Semmelbrösel für seine Frikadellen.«


  »Sie kommt jeden Tag hierher?«


  »Ja, immer zwischen siebzehn und achtzehn Uhr. Danach geht sie im Sommer in den Wald, Insekten fotografieren. Sie ist ganz vernarrt in diese Krabbelviecher. Ich mag keine Insekten, die haben mir zu viele Beine. Manchmal sammelt sie die Viecher ein und nimmt sie mit in die Schule, um ihre Freunde zu erschrecken, hat sie mir mal erzählt. Sybille geht hier auf die Gesamtschule um die Ecke. Sie macht gerade ihren Abschluss.«


  Plötzlich brach die Verkäuferin in Gelächter aus und nannte sich selbst eine alte Tratschtante und wie es ihr nur einfallen könne, einen Kunden mit so belanglosem Kram zu nerven.


  Ich fand das ganz und gar nicht nervig. Das waren wichtige Informationen für mich, die ich ohne Anstrengungen erhalten hatte. Jetzt wusste ich, was Sybille so trieb und wie ich mich ihr nähern konnte. Mein Entschluss war gefasst. Ich wollte Sybille haben, sie besitzen, koste es, was es wolle!


  Ich bemerkte nicht, wie ich mir, in Gedanken verloren, die Unterlippe blutig kaute. Ich hörte erst auf, als die Verkäuferin mich fragte, was ich eigentlich haben wollte.


  »Ein Brot bitte, egal welches«, gab ich zurück.


  Sie packte mir eins ein, ich bezahlte und wir verabschiedeten uns. Meine Gedanken schwebten auf dem Heimweg nur um Sybille, ich rief mir immer wieder ihr Aussehen und ihren Duft in Erinnerung und war wie besessen von diesem Mädchen.


  Zu Hause angekommen stellte ich mich sofort unter die kalte Dusche, um wieder etwas klarer denken zu können. Danach ging ich in mein Zimmer und legte mich aufs Bett.


  Was war da eben in der Bäckerei passiert? Ich war wie hypnotisiert von Sybille.


  Du hast in deinem Leben immer bekommen, was du wolltest, warum also nicht auch Sybille? Noch mal lässt du dich nicht von einer Frau so verarschen, wie von Jenny. Deine Eltern haben dir doch beigebracht, dass du dir fast alles mit Geld kaufen kannst, alles außer Liebe. Also erwarte keine Zuneigung von Frauen, nimm sie einfach, wenn du es brauchst und willst. Ich redete mich regelrecht in Rage. Vor Wut bekam ich heftige Kopfschmerzen, irgendwann schlief ich vor Erschöpfung ein.


  Als ich am nächsten Morgen um neun Uhr aufwachte, waren die Kopfschmerzen glücklicherweise weg, dafür jedoch hatte ich erneut einen seltsamen Traum in dieser Nacht. Ich war wieder in dieser Psychiatrie, in die man mich nach Mikes Tod gebracht hatte. Die Ärzte gaben mir Drogen und fragten mich unsinniges Zeug. Es waren nur Traumfetzen, keine zusammenhängenden Dinge. Was wollte mir mein Unterbewusstsein wohl damit sagen … Gregor, alter Freund, du wirst langsam verrückt?


  Ich schob die vergangene Nacht beiseite und startete den Tag mit einem ausgiebigen Frühstück. Olaf gesellte sich zu mir und versuchte, ein Gespräch mit mir anzufangen. Ich ignorierte ihn mittlerweile ständig, er ging mir auf die Nerven mit seinem Kinderblabla.


  Also stand ich auf und ging, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen, wieder in mein Zimmer.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und überlegte mir, wie jetzt die Sache mit Sybille anzugehen war. Das Einfachste wäre, ihr in den Wald zu folgen und auch die Natur zu fotografieren.


  Was mir nicht schwerfallen sollte.


  Ich liebte schon immer Tiere aller Arten. Von klein auf wollte ich immer einen Hund oder eine Katze als Haustier haben.


  Durfte ich leider nie, meine Mutter hatte mal wieder etwas dagegen. Sie sagte mir damals, sie hätte eine Tierhaarallergie und deswegen dürfte ich kein Haustier haben. Ich fragte sie, ob ich denn dann wenigstens Schildkröten oder Fische halten könne. Erlaubte sie mir auch nicht, sie schob es wieder auf die Allergie. Meine Mutter dachte wohl, ich sei dumm …wie kann man auf Fische allergisch sein, wenn man eine Tierhaarallergie hat?


  Aber okay, ich fand mich damit ab, dass sie mir mein Leben wieder mal nur schwerer machen wollte, als es hätte sein müssen.


  Womit ich die Fotos machen wollte, stand auch schon fest. Letzte Weihnachten hatte ich von meinen Eltern eine Sofortbildkamera zugeschickt bekommen. Ich hatte damit bisher nur meinen Bruder fotografiert, wenn er heulte, nachdem ich ihn verhauen hatte. Viel mehr Motive fanden sich nicht. Die Nanny hätte mir mit ihrem dicken Gesicht die Linse gesprengt und meine Eltern waren seit Weihnachten nicht zu Hause gewesen, sodass wir Fotos hätten machen können.


  Wie ich mich ihr also nähern konnte, war geklärt: hinterherlaufen, ruhigen Platz suchen, abwarten und dann durchs Fotografieren ihre Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


  Jetzt galt es, Vorbereitungen zu treffen. Ich durfte keine Spuren oder Zeugen hinterlassen.


  Das hieß, ich brauchte Handschuhe, eine Mütze und Kondome. Die Handschuhe konnte ich mir problemlos bei unserer Putzfrau besorgen, sie hatte immer diese gelben Gummihandschuhe.


  Mit der Mütze war auch klar, davon hatte ich genug, darum brauchte ich mich nicht zu kümmern.


  Die Kondome würden auch kein Problem darstellen. Ich musste nur in eine Apotheke gehen und ganz schüchtern nach Kondomen fragen. Dem Apotheker würde nichts komisch vorkommen, mit fünfzehn war es fast schon normal, zumindest keine Jungfrau mehrzu sein. Ich hingegen hatte mein erstes Mal noch vor mir.


  An diesen Tag im Juli 1996 ging ich nicht mit meinen Freunden zum See. Mein Plan war bis ins kleinste Detail durchdacht und bereit, ausgeführt zu werden.


  Die Bäckereiverkäuferin hatte gesagt, Sybille komme jeden Tag zwischen siebzehn Uhr und achtzehn Uhr die alten Backwaren abholen.


  Frühzeitig machte ich mich von zu Hause aus auf den Weg Richtung Bäckerei. Ich wollte früh genug da sein, um einen guten Platz zu finden, von dem aus ich Sybille ungesehen beobachten konnte.


  Eine Viertelstunde später war ich am Ziel. Gegenüber der Bäckerei war eine kleine Gasse, in der die Mülltonnen eines Mehrfamilienhauses standen.


  Das war der perfekte Platz.


  Ich hockte mich hinter eine Mülltonne und wartete. Sybille tauchte vorerst nicht auf, meine Aufregung brachte meinen Magen zum Rumoren. Ich dachte, das müsse der halbe Ort hören, so laut knurrte er. Es kam mir sicherlich nur so vor, weil es sonst in dieser Straße beinahe keine Geräusche gab. Es schien, dass alle Vögel und Insekten, die im Sommer laut zu hören waren, den Atem anhielten, neugierig auf die nächsten Schritte, die ich unternehmen würde. Sie ließ mich fast eine Stunde warten, ich wurde wahnsinnig vor Anspannung.


  Dann kam Sybille endlich! Sie hatte wieder einen Minirock an, ein kurzes Top und ihre Haare zu einem Zopf gebunden. Sybille sah so schön aus, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  Ich konnte sie durch das Schaufenster der Bäckerei sehen. Sie bezahlte und packte alles wieder in ihren großen Rucksack.


  Sie verließ die Bäckerei und bog nach links ab. Ich rieb mir die Hände vor Freude, in dieser Richtung lag unser kleiner Wald.


  Die Chancen standen gut, heute meinen Plan in die Tat umzusetzen.


  Sybille ging tatsächlich in den Wald, mein Glück enttäuschte mich wieder nicht. Ich folgte ihr unauffällig, hielt aber immer genügend Abstand. Sie drehte sich nicht ein einziges Mal um. Sybille schien wie auf Wolken zu schweben, als sie den Weg entlang schlenderte, sie wirkte fröhlich und gelassen.


  Wir kamen am Wald an. Trotz des schönen Wetters waren kaum Menschen zu sehen, was zu meinem Vorteil war.


  Abrupt blieb Sybille stehen, holte ihre Kamera aus dem Rucksack und fing an, etwas zu fotografieren.


  Schnell bewegte ich mich noch ein paar Schritte von ihr weg und ging nach rechts zu einem Busch. Ich verhielt mich so leise wie möglich, als auch ich meine Kamera aus meinem Beutel holte. Die Sofortbildkamera war sehr laut beim Fotografieren. Ich war mir sicher, dass Sybille es hören würde, wenn ich sie benutzte.


  Gesagt, getan.


  Ich suchte mir irgendein Insekt, knipste es und holte das Foto aus der Kamera. Hinter mir hörte ich die engelsgleiche Stimme von Sybille.


  »Hallo? Fotografierst du auch die Tiere im Wald?«


  Während ich mich zu ihr umdrehte, gab ich ein kurzes, knappes ja von mir, ich wollte uninteressiert auf sie wirken.


  »Sag mal, hab ich dich nicht gestern in der Bäckerei gesehen?«


  »Kann schon sein.«


  »Hi, ich bin Sybille. Wie heißt du?«


  »Gregor.«


  »Nett, dich kennenzulernen, Gregor.«


  Als sie das sagte, schenkte sie mir ein so bezauberndes Lächeln, das mir fast die Knie wegknickten. Ich riss mich aber zusammen.


  Sie sollte Vertrauen gewinnen, und wenn ich wie ein Hund angefangen hätte zu sabbern, wäre sie wahrscheinlich sofort auf Abstand gegangen.


  »Was hast du denn da für eine Kamera?«


  »Eine Sofortbildkamera.«


  »Die ist aber nicht gerade geeignet dazu, um Tierfotos zu machen.«


  »Ich weiß, ich fange auch gerade erst damit an. Eine bessere habe ich im Moment nicht.«


  Für Tierfotos war die Kamera wirklich nicht gut geeignet, aber später würde sie sich vielleicht noch als sehr nützlich erweisen.


  Denn das nächste Foto, welches ich vorhatte zu schießen, hätte wohl jeden Fotoentwickler umgehauen.


  Der Zeitpunkt war gekommen, meinen Köder zu legen.


  Beiläufig erwähnte ich, dass ich eine Stelle in diesem Wald kannte, wo fast nie andere Leute hingingen und das es dort eine Vielzahl an interessanten Tieren gab.


  »Echt? Woher kennst du diesen Ort?«, fragte sie.


  »Ich gehe oft mit meinem Bruder dorthin, um die Tiere zu beobachten. Irgendwann kam ich auf die Idee, Fotos von ihnen zu machen.«


  Das stimmte natürlich so nicht. Klar kannte ich dieses Fleckchen, war aber nie mit meinem Bruder dort hingegangen und besonders viele oder tolle Tiere gab es da auch nicht.


  Ich ging oft nach Omas und Opas Tod dorthin, um allein zu sein. Es war eine ruhige Stelle, wo man nie gestört wurde, weil man sich bis dorthin durch etliches Gestrüpp kämpfen musste. Ein idealer Platz also für mein Vorhaben.


  »Würdest du mir die Stelle zeigen oder ist es dein Geheimversteck?«, fragte sie.


  »Klar kann ich es dir zeigen, der Wald gehört mir ja nicht allein.«


  Sie lächelte mich an und ihre Augen strahlten wie Sterne. Einen kurzen Augenblick zögerte ich, sie war so faszinierend schön. Wie eine Göttin.


  Als ich mich wieder gefasst hatte, führte ich sie tiefer in den Wald, wo meine Träume Wirklichkeit werden sollten.


  Nach ein paar Minuten waren wir da. Ich zeigte in die hintere linke Ecke der kleinen Lichtung und sagte ihr, dass dort tolle Insekten zu finden seien.


  Sybille drehte mir den Rücken zu und lief in die von mir angegebene Richtung, voller Vorfreude auf tolle, neue Fotos.


  Ich folgte ihr, schlug mit der rechten Faust und aller Kraft, zu der ich imstande war, auf ihren Hinterkopf. Sie ging direkt zu Boden.


  Nun musste ich mich beeilen.


  Ich holte meine Mütze aus dem Beutel und stopfte alle meine Haare so gut es ging darunter, um kein Haar, welches man als Beweis gegen mich verwenden konnte, an ihr zu hinterlassen. In Windeseile zog ich mir die Hose herunter, um mir das Kondom überzuziehen. Eine Erektion hatte ich schon vor dem Schlag. Zum Schluss zog ich die Handschuhe an, wegen der Fingerabdrücke.


  Als alles bereit war, sah ich mir die bewusstlos am Boden liegende Sybille noch einmal genau an. Ich tat dies wahrscheinlich nur, um mir sicher zu sein, das Richtige zu tun. Ihr Anblick bestärkte nur mein Vorhaben. Ich beugte mich zu ihr hinunter und zog ihr den Rock und die Unterhose aus.


  Sex hatte ich zwar noch nie gehabt, aber in der Theorie wusste ich, wie es geht.


  Ich drang in sie ein und wurde überwältigt von dem wahnsinnig schönen Gefühl, mit einer Frau Sex zu haben.


  Etwa nachdem ich mich eine Minute mit ihr vergnügt hatte, wachte Sybille auf.


  Erst schaute sie mich mit halb geschlossenen Augen an. Als sie jedoch bemerkte, was ich da gerade mit ihr tat, riss sie ihre Augen auf und öffnete den Mund, um zu schreien.


  Sofort legte ich meine Hände um ihren Hals und drückte zu. Sybilles Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Während ich mich weiter in ihr bewegte, drückte ich immer fester zu. Ihre schönen Augen sahen aus, als würden sie gleich aus ihrem Kopf springen.


  Adern platzen und das Weiße in ihren Augen färbte sich rötlich. Sie röchelte und wehrte sich kaum. Ich drückte noch fester zu und bemerkte, wie etwas in ihrem Hals brach. Während ich zum Orgasmus kam, tat Sybille ihren letzten Atemzug. Der Anblick ihrer Augen, als das Leben aus ihr wich, war noch viel besser als der Sex. Man konnte den Zeitpunkt, als der Tod eintrat, in ihren Augen sehen. Ihr Blick wurde leer und schien durch mich hindurchzugehen.


  Ich zog mich aus ihr zurück, ging meine Kamera holen und machte ein Bild von Sybilles totem Gesicht.


  Nachdem ich alles abgesucht hatte, stellte ich zufrieden fest, dass keine Spuren von mir zu sehen waren. Seitdem ich lesen kann, habe ich die Kriminal-Romane meiner Mutter studiert, wie andere die Bibel. Über die Spuren an einem Tatort, nach denen die Polizei sucht, wusste ich also bestens Bescheid. Und über die noch recht neue DNA-Analyse auch.


  Deswegen passte ich auf, keine Haare, Fingerabdrücke, kein Sperma und keinen Speichel an ihr oder der Umgebung zu hinterlassen. Erst im Gestrüpp zog ich Mütze, Handschuhe und Kondom ab, packte alles in meinen Beutel und trat den Heimweg an.


  So glücklich fühlte ich mich schon seit Langem nicht mehr. All der innerliche Druck und die Gier, die ich nach dem Treffen mit Sybille empfand, schienen wie fort geblasen.


  Zu Hause packte ich die Handschuhe und das Kondom in den Müll, und zwar ganz nach unten, damit mein Bruder oder die Nanny es nicht sehen konnten. Dann duschte ich, machte mir Abendbrot und ging ins Wohnzimmer fernsehen. Olaf war auch da, er hatte es sich abgewöhnt, ein Gespräch mit mir anfangen zu wollen. Zwei Stunden saßen wir da und schauten einen Action-Film, ohne dass jemand ein Wort sprach.


  Als der Film zu Ende war, ging ich ins Bett und holte Sybilles Bild hervor, welches ich in meinem Nachtschränkchen unter meinen Schulbüchern versteckt hatte. Ich lag da und betrachtete das Bild sehr lange, in meinem Bauch breitete sich eine wohlige Wärme aus und es kribbelte an meinem ganzen Körper. Meine Gefühle waren nach dem Mord an Sybille nicht mit denen nach Mikes Tod zu vergleichen. Damals empfand ich Angst, Schuldgefühle und Ekel, jetzt war ich glücklich und zufrieden. Es war ein schöner Tag für mich gewesen, es hatte wieder alles so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte.


  Ich legte das Bild wieder weg und schlief ein.


  In dieser Nacht hatte ich einen fürchterlichen Traum. Ich war wieder in dieser Psychiatrie, gefesselt an einem Bett. Eine Frau stand neben mir und sprach mit mir, ich konnte aber kein Wort verstehen. Sie ging zur Tür, um meine Eltern und Olaf hereinzulassen. Ich fing an zu schreien und wandte mich wie ein Wurm in meinem Bett. Wäre ich nicht gefesselt gewesen, hätte ich wohl um mich geschlagen. Dann ließ mich die Frau irgendetwas schreiben, ich konnte aber nicht erkennen was, auf dem Blatt Papier war alles verschwommen. Danach folgten nur noch Bruchstücke.


  Schweißgebadet wachte ich auf, dachte kurz nach und stellte fest, dass es der schlimmste Traum war, den ich bis jetzt hatte.


  Drei Wochen später fand man Sybilles Leiche. Kinder hatten im Wald Verstecken gespielt und entdeckten mein geheimes Fleckchen. Laut der Zeitung fand man keine Spuren am Tatort, die auf den Täter hinwiesen. Es gab auch keine Zeugen oder einen Verdächtigen. So wie es aussah, war das Glück wieder auf meiner Seite.


  Ich lebte mein Leben wie gewohnt weiter.


  3. Opfer


  Carmen Perelli


  Ich schloss die Schule mit siebzehn Jahren ab, einmal war ich sitzen geblieben, und erreichte mit Mühe und Not die mittlere Reife.


  Nach der Schule wollte ich eine Ausbildung machen. Meine Eltern verlangten aber, dass ich mein Abitur machen und studieren sollte, um einmal genau so erfolgreich zu sein wie sie.


  Darauf hatte ich keine Lust. Ich weigerte mich, die Wünsche meiner Eltern zu erfüllen. Was erlaubten die sich eigentlich, solche Anforderungen an mich zu stellen? Siebzehn Jahre lang hatten sie sich einen Dreck um mich gekümmert und mich quasi meinem Schicksal überlassen.


  Ich entschied mich, ein Praktikum im Zoo unserer Stadt zu machen und danach vielleicht eine Ausbildungsstelle als Tierpfleger zu ergattern.


  Tatsächlich klappte es auch.


  Als ich meine Ausbildung anfing, waren meine Eltern so sehr enttäuscht, dass sie kein Wort mehr mit mir sprachen. Es war mir egal, wir unterhielten uns sowieso selten miteinander und dann meistens nur übers Telefon, weil sie immer unterwegs waren.


  Die Arbeit im Zoo war wunderbar. Meine Tierliebe wurde dadurch nur noch größer, als sie es schon vorher war. Am liebsten arbeitete ich bei den Großkatzen. Die schwarzen Panther hatten es mir besonders angetan. Sie waren so elegant und ruhig in ihrer Bewegung, dass man fast glauben konnte, es wären Schmusekatzen.


  Aber in Wahrheit waren es gefährliche Killer und genauso sah ich mich selbst auch. Deswegen fand ich sie wohl so faszinierend.


  Mit meinen Arbeitskollegen kam ich gut zurecht. Es waren fast alles Männer, nur eine Frau war dabei. Die war aber so maskulin, dass sie als Mann hätte durchgehen können. Es gab Gerüchte, dass sie lesbisch sei, was mich aber nicht störte. Jeder sollte so leben und lieben dürfen, wie er, in ihrem Falle sie, es für richtig hält.


  Zu meinen Arbeiten im Zoo gehörte es, das Futter zu verteilen und die Gehege zu säubern. Ich durfte auch den anderen Tierpflegern bei der Arbeit mit den Tieren zusehen. Es machte alles unglaublichen Spaß, zu dieser Zeit war ich ausgeglichen und glücklich.


  Bis zu dem Tag, als meine Eltern tatsächlich für ein Wochenende nach Hause kamen. Sie wollten mir die Sache mit dem Zoo ausreden und mich davon überzeugen, doch noch mein Abitur zu machen und anschließend zu studieren.


  Das gelang ihnen natürlich nicht.


  Die Diskussion endete damit, dass meine Mutter fürchterlich wütend wurde.


  »Hättest du doch damals mit deinen Großeltern im Auto gesessen, dann hätten wir diese Scherereien mit dir jetzt nicht!«, schrie sie.


  Ich war wie vom Blitz getroffen, meine Mutter wünschte sich meinen Tod. Obwohl ich meine Mutter hasste, traf mich das mitten ins Herz.


  »Vielleicht hätte es dir genauso den Schädel abgerissen wie deinem Opa.«


  »Wie Schädel abgerissen?«, fragte ich.


  Dann erzählte sie mir, wie der Unfall abgelaufen war, bis ins kleinste Detail. Ihr Grinsen auf den Lippen wurde größer, desto bleicher ich wurde. Ich kotzte ihr die teuren Schuhe voll und meine Mutter schlug mich dafür so lange, bis ich weinend auf dem Boden lag. Mein Vater stand daneben, völlig unfähig, einzugreifen.


  Ich glaube, mein Vater hatte Angst vor meiner Mutter. Er war schon immer ein Schlappschwanz, wenn es um die Beziehung zu meiner Mutter ging. In seinem Job war er der knallharte Geschäftsmann, zu Hause ein Weichei, deswegen verachtete ich ihn.


  Bevor meine Eltern am Montag wieder wegfuhren, legte mir meine Mutter noch nahe, bald auszuziehen. Mein Vater versprach mir, sich um ein Haus für mich zu kümmern, das er mir kaufen wollte.


  Die nächste Woche konnte ich nicht arbeiten gehen. Mein ganzes Gesicht war, dank der Attacke meiner Mutter, geschwollen und voller blauer Flecken.


  Kurz nach meinem achtzehnten Geburtstag, im Jahre 1999, überkam mich eine gewaltige Unruhe. Ich verstand nur noch nicht warum. Ich dachte, dass es bestimmt bald vorbeigehen würde.


  Die Unruhe verschwand allerdings nicht, ich verstand erst im Mai die Zeichen meines Körpers.


  Man kann es wohl am besten mit einem Drogensüchtigen vergleichen, der auf Entzug ist. Mein Körper wollte mir mitteilen, dass er eine neue Dosis brauchte. Ich arbeitete gerade mit meinem Ausbilder im Gehege mit den Kamelen, als ich eine junge Frau erblickte. Die Gefühle überwältigten mich genauso wie bei Sybille. Sie war wunderschön. Sie hatte braunes, schulterlanges Haar, gebräunte Haut und eine Traumfigur. Auch sie sah aus wie eine Göttin.


  In dem Moment, als ich sie sah, wusste ich sofort, dass sie mir gehören würde. Da mir dieses Gefühl nun schon bekannt war, begann ich schon mit der Planung, kurz nachdem ich sie gesehen hatte. Diesmal würde es wohl ein wenig kniffliger werden als bei Sybille. Ich hatte keine dicke, geschwätzige Bäckereiverkäuferin, die mir alles Nötige über dieses wunderbare Geschöpf verriet.


  Die junge Frau weiter beobachtend, fragte ich meinen Ausbilder, ob ich etwas früher gehen könnte, es war sowieso kurz vor Feierabend. Mein Ausbilder erlaubte es mir ohne Probleme.


  Die Kamele waren das letzte Gehege vor dem Ausgang


  Ich ging also davon aus, dass die junge Frau gleich den Heimweg antreten würde. Das tat sie auch. Womit ich nicht gerechnet hatte, war ihr Freund. Ihn hatte ich zuvor am Gehege nicht gesehen.


  Das hielt mich aber nicht davon ab, sie mir zu nehmen. Ich wollte sie, also würde ich sie auch bekommen, ob sie nun einen Freund hatte oder nicht. Ich folgte den beiden zum Ausgang und zum Parkplatz. Sie steuerten auf einen blauen Kleinwagen zu und stiegen ein, zu meinem Glück war es ein Firmenwagen. Auf dem Auto war der Aufdruck eines Friseurladens in unserem Ort, „Moni´s Haarmoden“ hieß er. Ich merkte mir die Adresse und ging stark davon aus, dass nicht ihr Freund dort arbeitete, sondern sie selbst. So würde ich sie wieder finden. Am gleichen Abend holte ich seit Längerem Sybilles Bild heraus und betrachtete es mit einer enormen Vorfreude auf das nächste Bild, welches ich schießen würde.


  Das Objekt meiner Begierde war gewählt, nun musste wieder ein Plan her. Den Ort des Geschehens hatte ich schon. Kurz nachdem man Sybilles Leiche fand, brauchte ich einen neuen Ort, um alleine zu sein. Es gab in der Nähe ein verlassenes Gewerbegebiet. Es wurde schon so lange nicht mehr benutzt, dass selbst die Jugendlichen keine Lust mehr hatten, da rumzuhängen oder Scheiben einzuwerfen. Kilometerweit keine Menschenseele, perfekt.


  Mittlerweile wohnte ich auch nicht mehr zu Hause. Mein Vater hatte mir tatsächlich ein Haus organisiert und es war nicht mal übel. Den Führerschein hatte er mir auch bezahlt und mir einen gebrauchten Kleinwagen gekauft. Es war für ihn wohl so eine Art Wiedergutmachung, dafür war es allerdings zu spät. Ich hasste ihn trotzdem.


  Dass ich jetzt ein Auto hatte, war ein großer Vorteil für mein Vorhaben. Zum Gewerbegebiet fuhr ich früher mit dem Fahrrad gut zwanzig Minuten. Mit dem Auto war man natürlich viel schneller und mit einer Mitfahrerin, die mich bald dorthin begleiten sollte, war es allemal praktischer.


  Nachdem ich Sybilles Foto wieder verstaut hatte, legte ich mich schlafen. Für den nächsten Tag stand viel Arbeit an, also wollte ich ausgeschlafen sein. In dieser Nacht hatte ich wieder einen meiner Träume. Mir fiel auf, dass sie sich häuften, kurz vor oder nach einem Mord. Ich schätzte, dass es eine Schutzreaktion meines Unterbewusstseins war. Es war mir aber egal, was mir meine Träume versuchten zu vermitteln, ich lebte schließlich in der Wirklichkeit. Für die nächsten Tage meldete ich mich auf der Arbeit krank. Ich hatte nicht die Zeit und die Nerven mich um beides zu kümmern. Die junge Frau war mir jetzt wichtiger als der Zoo. Wenn ich meine Sucht befriedigt hatte und wieder arbeiten gehen konnte, würden meine schwarzen Panther ein extragroßes Stück Fleisch von mir bekommen, als Entschuldigung für meine Abwesenheit.


  Nach dem Frühstück überlegte ich kurz, wie es nun weitergehen sollte. Erst mal nahm ich mir vor, zu dem Friseursalon zu fahren, um zu beobachten, ob meine Göttin wirklich dort arbeitete.


  Gesagt, getan.


  Um die Mittagszeit bezog ich Stellung gegenüber des Salons, von dort aus hatte ich einen guten Blick in den Laden.


  Da war sie, mit einer Kaffeetasse in der Hand unterhielt sie sich mit einer alten Frau, die Lockenwickler in den Haaren hatte. Meine Intuition hatte Recht behalten, sie arbeitete tatsächlich bei „Moni´s Haarmoden“. Ich beobachtete sie zwei Stunden lang. Mit immer größer werdender Vorfreude schaute ich gespannt dem Treiben im Laden zu.


  Plötzlich kam Bewegung in die Szenerie. Die junge Frau zog sich eine Strickjacke an und verließ den Laden. Kurzzeitig wusste ich nicht, was jetzt zu tun war. Damit hatte ich nicht gerechnet, dass sie vor Feierabend ihren Arbeitsplatz verließ. Sie ging zu dem blauen Kleinwagen, in den sie gestern mit ihrem Freund eingestiegen war.


  Als sie losfuhr, entschloss ich mich kurzerhand, ihr zu folgen. Ich wollte sehen, was sie vorhatte. Die junge Frau steuerte den Wagen auf die Landstraße, es war eine selten befahrene Strecke. Wir fuhren schon ein paar Minuten, als an ihrem Wagen plötzlich die Warnblinker angingen und sie auf dem Standstreifen anhielt.


  Mein Herz machte einen Sprung. Ich dachte, du kannst doch nicht wieder so ein unverschämtes Glück haben, oder? Aber genauso war es. Ich hielt hinter ihrem Wagen an und stieg aus. Sie tat es mir gleich.


  »Kann ich ihnen vielleicht helfen?«, fragte ich.


  »Ja, vielleicht. Ich weiß nicht, was los ist, mein Wagen ist einfach ausgegangen und er springt auch nicht mehr an.«


  Mit ihrem verzweifelten Blick sah sie noch schöner aus. Ich hatte zwar meine Planung noch nicht abgeschlossen, wusste aber, dass es die Gelegenheit war, sie an mich zu reißen. Genaueres konnte ich mir immer noch überlegen, sobald sie in meiner Gewalt war. Also fragte ich sie, ob ich sie mitnehmen soll. Sie willigte ein.


  So saßen wir nun in meinem Auto und fingen ein kleines Gespräch an.


  »Ich kenne eine gute Werkstatt in der Nähe, die haben dort einen Abschleppwagen, damit werden sie ihren Wagen abholen und dann reparieren.«


  »Vielen Dank. Wir können uns ruhig duzen. Ich glaube nicht, dass ich viel älter bin als du. Mein Name ist


  Carmen Perelli.«


  Carmen, ein wunderschöner Name für eine wunderschöne Göttin. Nun hatte das Objekt meiner Begierde endlich einen Namen.


  »Ich heiße Gregor Schulte. Kein Problem, einer so hübschen Frau wie dir würde doch jeder helfen.« Es sah so aus, als würde sie etwas erröten wegen meines Kompliments.


  Auf dem Weg zum Gewerbegebiet vertrieben wir uns die Zeit mit Small Talk. Carmen schöpfte keinen Verdacht.


  An meinem Lieblingslagerhaus hielt ich an. Langsam wirkte Carmen doch etwas nervös, sie schaute sich hektisch um.


  »Ähm, hier ist eine Werkstatt?«


  »Nein, das ist mein Spielplatz, hast du Lust zu spielen?«


  Nun begriff sie, in welch eine gefährliche Situation sie hier geraten war, ganz allein mit einem fremden Mann, in einer verlassenen Gegend.


  Hektisch stieß sie die Autotür auf. Zu ihrem Unglück stolperte sie, als sie aus dem Wagen stieg, und schlug der Länge nach hin. Schnell stieg ich aus, rannte zu Carmen, drehte ihr die Arme auf den Rücken, zog sie wieder auf die Beine und drückte sie Richtung Lagerhaus. Sie schrie wie am Spieß, aber zu ihrem Pech konnte sie hier niemand hören.


  Ich hatte mir das Lagerhaus schon vorher ein wenig eingerichtet, da ich ahnte, dass ich wieder morden würde. Drinnen stand eine Schlafcouch, an die ich vier Stangen mit Handschellen montiert hatte, ein Klappstuhl und ein Tisch, wo ein paar Bücher lagen. Als ich mit Carmen an der Couch angekommen war, schlug ich ihr mit der Faust ins Gesicht um ihre Gegenwehr zu verringern und machte sie mit den Handschellen fest.


  Nach kurzer Benommenheit flehte Carmen mich an. »Bitte tu mir nichts. Lass mich einfach gehen. Ich erzähle es auch niemanden. Was willst du denn von mir? Willst du Geld? Bitte, bitte, tu mir nichts.«


  Wie sie so da lag und weinte, tat sie mir einen kurzen Moment leid, das Mitleid verflog allerdings genauso schnell, wie es gekommen war.


  Jammernd und weinend ließ ich sie gefesselt zurück, ohne noch ein Wort zu sagen. Ich setzte mich in mein Auto, um in Ruhe nachdenken zu können. Es ging alles so verdammt schnell, ich hatte noch keinen konkreten Plan ausgearbeitet, was genau ich mit Carmen anstellen wollte. Aber ich konnte diese Chance einfach nicht verstreichen lassen, mir würde schon etwas einfallen.


  Erst mal brauchte ich Werkzeug zum Spielen, also ab zum Baumarkt.


  Um Carmen musste ich mir keine Sorgen machen, es gab keine Möglichkeit für sie, sich zu befreien. Ich konnte also in aller Ruhe einkaufen gehen. Im Baumarkt packte ich alles in den Einkaufwagen, was mir nützlich vorkam. Ein Beil, eine Säge, einen Bunsenbrenner und noch viele andere Sachen. Zwar würde ich nicht alles für Carmen brauchen, aber in Zukunft konnte ich mit Sicherheit für alles eine Verwendung finden.


  Auf der Rückfahrt zum Lagerhaus konnte ich mich vor Aufregung kaum auf den Verkehr konzentrieren. Meine Sucht würde bald gestillt sein. Ich parkte meinen Wagen und brachte in aller Seelenruhe meinen Einkauf ins Lagerhaus. Carmen verfolgte jeden meiner Schritte mit ihren vom Weinen verquollenen Augen. Kurz betrachtete ich mein neu erworbenes Spielzeug und konnte meine Freude kaum zügeln. Nun war es Zeit meine Aufmerksamkeit wieder Carmen zu widmen. Ich nahm mir den Klappstuhl und setzte mich zu ihr.


  Sie fing wieder an zu betteln.


  »Bitte lass mich gehen.«


  »Tut mir leid, nichts zu machen.«


  »Was willst du denn von mir? Willst du mich vergewaltigen? Wenn es so ist, tu es einfach, bring es hinter dich und lass mich dann um Gottes willen bitte gehen!«, schrie sie mich an.


  »Mh, vergewaltigen will ich dich momentan nicht, vielleicht später. Vorerst möchte ich dir ein bisschen wehtun. Und Gott kann dir hier nicht helfen.« Der Sex damals mit Sybille war zwar schön gewesen, aber erst ihr Mord hatte mich richtig befriedigt. Also lag mein Hauptaugenmerk nicht an der Vergewaltigung von Carmen, sondern an ihrer Ermordung. Dass ihre derzeitige Lage mit dem Tod enden würde, verriet ich Carmen nicht.


  Ich wollte ihr einen Funken Hoffnung lassen, hier lebend wieder raus zu kommen, um ihr sie dann zu nehmen und mich an ihrer Enttäuschung zu erfreuen. Ich hatte also den Entschluss gefasst, mir mit Carmen Zeit zu lassen, ihr nicht so schnell den Garaus zu machen wie Sybille. Ich wollte es richtig genießen, dass Carmen nun mir gehörte und ich mit ihr anstellen konnte, was ich wollte.


  Carmen fing an zu stottern vor Angst.


  »M-m-m-m-mir wehtun? W-w-w-w-was meinst du d-d-d-d-damit?«


  »Ich möchte ein bisschen mit dir spielen. Was ich vorhabe, verrate ich dir nicht, sonst verderbe ich noch die Überraschung.«


  Ich stand auf, holte eine Gartenschere und den Bunsenbrenner. Mit der Schere schnitt ich ihr das T-Shirt und den BH auf. Als ich den Bunsenbrenner in die Hand nahm und Carmen ihn sah, fing sie fürchterlich an zu schreien.


  Welch ein schöner Klang.


  Durch das Schreien erregt, schmiss ich den Bunsenbrenner an und begann, ihre Brustwarzen damit zu bearbeiten. Der Geruch verbrannten Fleisches stieg mir in die Nase, ihre Haut, fing an Blasen zu werfen und sich dunkel zu färben.


  Carmen schrie wie eine Verrückte, dass ich aufhören solle.


  Ich tat ihr den Gefallen, stellte den Bunsenbrenner ab und setzte mich wieder zu ihr. Der Geruch ihres Fleisches hing in der Luft. Ich fand, dass ich mich an den Geruch gewöhnen könnte, es duftete herrlich. Ich wusste, der Brenner würde nun öfters zum Einsatz kommen.


  »Und hast du jetzt verstanden, was ich von dir will?«, fragte ich. Carmen nickte, unfähig wegen der Schmerzen zu sprechen. »Ich will nur etwas mit dir spielen, und wenn ich damit fertig bin, schauen wir mal weiter.«


  Ein wenig Hoffnung flammte in ihren Augen auf, in diesem Moment glaubte sie wohl, das Ganze hier vielleicht zu überleben. Ich wusste es natürlich besser. Carmens Schicksal war besiegelt. Ich hatte nur noch keine Ahnung, wie lange das Spielchen mit ihr dauern würde, mein Körper würde mir schon sagen, wann er zufrieden war.


  Klar war jetzt schon, dass das Foltern von Carmen Spaß machte. Ein Vorspiel vor dem eigentlichen Akt des Tötens.


  Es wurde langsam dunkel und ich entschied mich, die Nacht bei Carmen zu bleiben. Ich ließ sie eine Zeit lang in Ruhe und las in meinen Büchern. Carmen machte keine Anstalten mit mir ein Gespräch anzufangen, sie dachte wohl, es wäre besser, den Psychopaten nicht zu verärgern.


  Irgendwann schlief Carmen vor Erschöpfung ein. Ich ließ sie eine Stunde schlafen, bevor ich sie mit dem Beil weckte.


  Das Beil traf ihren Oberschenkel mit voller Wucht, es ließ ihre Haut und ihr Fleisch auseinanderklaffen, Blut spritzte in alle Richtungen. Carmen schreckte auf und brüllte vor Schmerz. Als sie sah, was ich da angerichtet hatte mit ihrem Bein, fing sie an mich wüst zu beschimpfen: »Du mieses Dreckschwein. Ich bring dich um. Du Wichser, wenn mein Freund dich erwischt, dreht er dir den Hals um!«


  Ihre Wut trieb mich weiter an. Mein Freund, der Bunsenbrenner, kam noch einmal zum Einsatz. Ich verschloss ihre stark blutende Wunde am Oberschenkel mit ihm. Das Blut fing an zu kochen, das Fleisch wurde schwarz. Ich hielt die Flamme so lange auf die Wunde, bis es aufhörte zu bluten.


  Carmen wurde ohnmächtig durch die Schmerzen. Ich betrachtete mein Kunstwerk und fragte mich, wie lange sie die Qualen wohl aushalten würde? Einen genauen Plan, wie ich sie umbringen wollte, hatte ich nicht. Ich ließ meiner Fantasie freien Lauf.


  Ich goss ihr Wasser ins Gesicht und bekam sie so wieder wach. Carmen wollte wieder anfangen zu betteln. Ich hatte aber keine Lust mehr dazu, mir dieses Gejammer anzuhören. Im Baumarkt hatte ich eine Tube Sekundenkleber gekauft, mit der ich nun Carmens Mund zuklebte. Sie weinte bitterlich.


  Jetzt konnte mich nichts mehr aufhalten, ihre Zeit war gekommen. Mein Drang war nun sehr groß und ich war bereit, ihrem Leben ein Ende zu setzen. »Möchtest du jetzt gehen?«, fragte ich.


  Sie nickte wild.


  »Okay, ich werde dich zu deinem Gott gehen lassen.« Sie verstand, was ich damit meinte, und alle Hoffnung in ihren Augen erlosch. Sie sah sogar aus, als würde sie gerade ihren Frieden mit sich machen. Sie gab ein Gemurmel von sich, reden konnte sie dank des zugeklebten Mundes nicht, das sich wie ein Gebet anhörte. Ich nahm die Gartenschere, stieß sie in ihren Bauch und schnitt sie vom Unterleib bis zu ihren Brüsten auf, klappte ihre Haut zur Seite und versuchte, sie von innen zu betrachteten. Viel erkennen konnte ich nicht, es war alles voll Blut.


  Carmen machte seltsame Geräusche. Sie musste sich übergeben, aber da ihr Mund zugeklebt war, konnte sie es nicht ausspucken.


  Ich beugte mich über ihr Gesicht.


  Ihre Augen waren geweitet, dicke Tränen rannen über ihre Wangen. Wie schön sie doch war in dem Moment ihres Todes. Sie versuchte zu atmen, schaffte es aber nicht. Sie zuckte noch ein paar Mal, bevor ihre Augen erloschen.


  Ich holte meine Sofortbildkamera und machte ein Bild ihres Gesichtes für meine Sammlung. Sybille war nun nicht länger allein.


  Carmen war tot, sie war erstickt. Hätte sie sich nicht übergeben müssen vor Schmerzen, wäre sie früher oder später an dem Blutverlust gestorben. Ein Glück für mich, das ich meine Couch mit einer Folie geschützt hatte. Es war alles voll Blut. Es rann an der Folie herunter und bildete zu meinen Füßen einen roten, glänzenden See. Später würde ich mich darum kümmern müssen den Boden zu säubern. Erst einmal packte ich Carmen in die Folie ein und benutze Isolierband, um die Enden zusammen zu kleben, sodass sie wie ein Paket aussah. Im Baumarkt hatte ich auch eine Schaufel gekauft. Hinter der Lagerhalle war eine kleine Wiese, es war der einzige Platz in dem ganzen Gewerbegebiet, der nicht zubetoniert war. Ich buddelte ein Loch, das groß genug war für Carmen, legte sie hinein und schaufelte die Erde auf sie, bis es wieder geschlossen war. Ich war erschöpft, aber glücklich. Meine Sucht war befriedigt.


  Bevor ich mich jedoch schlafen legen konnte, ich hatte die ganze Nacht keinen Augenblick geschlafen, musste das Blut im Lagerhaus entfernt werden, bevor es trocknen konnte.


  Zum Glück gab es einen Wasseranschluss mit einem Schlauch daran. Ich schob die Möbel beiseite und wusch das Blut mit dem Schlauch nach draußen. Es war zwar nicht ganz sauber geworden, aber mich störte es nicht. Nach getaner Arbeit legte ich mich auf die Couch und schlief prompt ein.


  Ich wachte auf und es war schon wieder Abend. Einer meiner Träume hatte mich auch dieses Mal wieder geplagt. Ich erinnerte mich nur an eine Szene im Traum, man hatte mich zwingen müssen etwas zu essen. Alles, was diese Leute in der Psychiatrie in mich hineinstopften, spuckte ich sofort wieder aus. Man gab mir eine Spritze und ich wurde wieder ans Bett gefesselt.


  Ich zuckte mit den Schultern und machte mich auf den Weg nach Hause. Dort angekommen stellte ich den Wagen in die Garage und ging zur Haustüre. In meinem Briefkasten steckte die Tageszeitung. Als ich drin war, setzte ich mich in mein Wohnzimmer und schlug die Zeitung auf. Die Schlagzeile hatte ich irgendwie schon erwartet.


  „Carmen Perelli vermisst.“


  Darunter stand ein kurzer Artikel und ein Bild von Carmen war abgedruckt.


  „Carmens Freund Dennis meldete sie gestern Abend als vermisst, weil sie nicht zu ihrem Treffen erschien. Die beiden hatten sich verabredet, um für Carmen ein Brautkleid zu kaufen, sie wollten nächsten Monat heiraten. Carmen verließ dafür früher ihren Arbeitsplatz, was ihre Chefin uns mitteilte.


  Carmens Wagen wurde auf der Landstraße verlassen vorgefunden. Es gibt keine Spuren von ihr. Ein Gewaltverbrechen kann zu diesem Zeitpunkt nicht ausgeschlossen werden.


  Die Polizei bittet um Mithilfe. Sollte jemand Carmen sehen oder gesehen haben, rufen sie bitte die Polizei an. Jeder noch so kleine Hinweis könnte hilfreich sein.“


  Man hat Carmens Leiche bis heute nicht gefunden, zu meinem Glück natürlich. Sie liegt immer noch dort am Lagerhaus, wo ich sie immer besuchen kann, wenn mir danach ist.


  4. und 5. Opfer


  Jan und Ina Laurenz


  Nach dem Mord an Carmen ging mein Leben wieder ganz normal weiter wie vorher auch.


  Ich schloss meine Ausbildung als Tierpfleger erfolgreich ab, bekam danach aber leider keinen Job, da es mehr Pfleger als Arbeitsstellen gab. Um mein eigenes Geld zu verdienen, jobbte ich gezwungenermaßen in einem Schnellimbiss. Der Job war mies, aber er füllte meine Geldbörse und das war die Hauptsache.


  Anfang 2002 kaufte ich mir einen Hundewelpen, um nicht mehr alleine sein zu müssen. Es war eine schwarze Deutsche Dogge, ich taufte ihn Blacky, dieser Name passte perfekt zu ihm. Ich liebte dieses Tier über alles, er verstand mich, ihm konnte ich endlich alles erzählen, was die letzten Jahre passiert war und mir auf der Zunge brannte. Besonders die Sache mit Mike, Sybille und Carmen. Diese Geheimnisse konnte ich bis jetzt mit niemandem teilen. Wenn ich es jemanden erzählt hätte, wäre die Person mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit direkt zur Polizei gegangen.


  Es war herrlich jemanden zu haben, der einen liebt und braucht. Blacky gab mir so viel Wärme, wie ich sie seit dem Tod meiner Großeltern nicht mehr gespürt hatte.


  Wir tobten in jeder freien Minute, die ich hatte. Noch unterlag Blacky mir. Er war schließlich noch ein Welpe, aber nicht mehr lange und er würde eher an ein Pony erinnern als an einen Hund, dann würden die Kämpfe ausgeglichen sein.


  Blacky war zu der Zeit mein einziger Freund. Mit meinen Schulfreunden hatte ich schon lange keinen Kontakt mehr, mit den Kollegen aus dem Zoo unternahm ich auch nichts und die neuen Kollegen aus dem Schnellimbiss waren alles Idioten. Das Bratfett hatte ihnen anscheinend schon die Gehirnzellen weggeätzt. Ich nahm Blacky immer mit zu meinem Platz am Gewerbegebiet. Als er das erste Mal mitkam, fand seine Spürnase prompt Carmens Grab. Er gehorchte aufs Wort und verstand auch, dass er dort nicht graben durfte. Wir waren wie Seelenverwandte. Blacky musste mir nur in die Augen schauen, um zu verstehen, was ich von ihm wollte. Es gibt Menschen, die ihre Tiere schlagen, um sie zu erziehen. Man sollte ihnen verbieten, Tiere zu halten. Um einen Hund zu erziehen, braucht es nicht mehr als Liebe, Geduld und Verständnis.


  Es hatte noch einen Vorteil, dass ich nun Besitzer eines Hundes war. Meine Eltern wollten mich in meinem Haus besuchen, das erste Mal nach dem heftigen Streit, bei dem meine Mutter mich verprügelte. Sie wollten sich mit mir vertragen und mein Vater hatte einen Job für mich.


  Ich fing an zu lachen, als ich das hörte, und sagte ihnen, dass ich kein Interesse daran hätte, sie wieder in mein Leben zu lassen.


  Meine Mutter ließ nicht locker.


  Um sie endgültig zu vergraulen, sagte ich ihr, wenn sie sich traue, solle sie ruhig vorbei kommen, dann könne sie meine Dogge Blacky kennenlernen.


  Wie ich es wagen könnte, so ein flohverseuchtes Vieh in das Haus zu holen, was sie mir gekauft hatten, schmiss sie mir darauf an den Kopf. Es gab wieder einen riesigen Streit am Telefon, der damit endete, dass meine Mutter nun offiziell nur noch einen Sohn hatte, und zwar Olaf. Mein Ziel war erreicht, meine Eltern ließen mich ab diesem Telefonat wieder in Ruhe.


  Eines Tages rief, völlig unerwartet, mein Bruder Olaf an. Er fragte, ob wir uns mal treffen könnten. Er hatte Mutter zetern hören wegen meines Hundes. Olaf war genauso tierlieb wie ich. Nach längerer Überlegung lud ich ihn zu mir ein. Es waren nun schon so viele Jahre vergangen, seit ich Olaf das letzte Mal gesehen hatte. Er war jetzt sechzehn und mit seiner Schule fertig. Er sollte sein Abitur machen und danach studieren. Ihn hatten meine Eltern immer dazubekommen, zu machen, was sie wollten.


  Ich dachte mir, wieso nicht einen Versuch wagen? Wir sind beide älter geworden, also auch reifer. Vielleicht würden Olaf und ich uns sogar verstehen. Vielleicht konnte die Liebe zu Blacky uns wieder näher zusammenbringen. Auch Olaf durfte noch nicht einmal einen Goldfisch als Haustier halten, bestimmt würde er Blacky genauso ins Herz schließen.


  Eine Woche nach unserem Telefonat war es so weit, Olaf kam übers Wochenende zu mir. Ich konnte kaum glauben, dass meine Mutter ihm erlaubt hatte, bei mir zu übernachten. Die Begrüßung fiel eher aus wie bei Fremden, wir kannten uns gar nicht mehr richtig. Ich hatte geplant, mit ihm ein nettes Filmwochenende mit viel Popcorn zu verbringen, um unserer Beziehung eine neue Chance zu geben.


  Wir gingen stumm in Richtung Wohnzimmer, ich hatte die Tür zugemacht, damit Blacky Olaf nicht direkt auf der Straße ansprang.


  Ich öffnete die Tür, Blacky sprang heraus und rammte meinen Bruder erst mal um. Olaf lag auf dem Boden, kringelte sich vor Lachen und Blacky leckte ihm das Gesicht von oben bis unten ab.


  Mein Hund hatte das Eis zwischen Olaf und mir gebrochen, wir hatten nun einen Anfang für eine Unterhaltung: Blacky.


  »Oh, ist der süß, Gregor. Wie heißt er denn?«


  »Blacky.«


  »Der Name passt perfekt zu ihm, wie alt ist er und wie groß wird er mal werden?«


  »Er ist jetzt vier Monate alt. Seine Schulterhöhe wird so um die fünfundachtzig Zentimeter werden, wenn nicht sogar noch mehr.«


  »Ui Blacky, du wirst mal ein Riesenvieh.«


  Es berührte mein Herz, Olaf so ausgelassen mit Blacky spielen zu sehen. So glücklich hatte ich ihn selten erlebt, als wir noch Kinder waren.


  Blacky und Olaf spielten geschlagene zwei Stunden miteinander, bevor beide völlig fertig am Boden lagen. Mein Hund legte sich in sein Körbchen und schlief sofort ein. Olaf schob natürlich einen Bärenhunger. Das hatte ich schon geahnt und die Zeit genutzt, das Gästezimmer vorzubereiten und uns eine ordentliche Portion Pommes zu machen. Es war wie damals, er aß seine Pommes mit Ketchup und ich meine mit Majo. Nach dem Essen gingen wir mit Blacky spazieren. Für uns einen Verdauungsspaziergang und für Blacky die letzte Runde vor seinem Abendessen.


  »Schön hast du es in deinem Haus. Wie lebt es sich so allein, ohne Mama und Papa meine ich? Okay, die Frage war jetzt irgendwie dumm. Ich lebe im Grunde auch alleine, sie sind ja nie da.«


  Olaf versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht. Ich spürte, dass ihn etwas bedrückte, was es war, würde ich schon noch herausfinden.


  Blacky machte sein Häufchen und wir traten den Rückweg an. Zu Hause angekommen bekam Blacky sein Fressen und ging in mein Schlafzimmer, um sich auf meinem Bett breitzumachen.


  Jetzt hatten Olaf und ich Zeit zu reden.


  »Olaf, was ist mit dir los? Du wirkst so bedrückt.«


  »Ach Gregor, ich weiß nicht, ob ich dir das alles erzählen kann. Du petzt es bestimmt Mama und Papa.«


  Empört stieß ich die Luft aus der Nase wie ein Stier und sagte zu ihm: »Wenn du jemanden glauben kannst, dass er den beiden nichts erzählt, dann ja wohl mir. Ich hasse die beiden und würde sie am liebsten nie wieder sehen, außer vielleicht auf ihrem Begräbnis, aber selbst dort würde ich sie wahrscheinlich nicht sehen wollen.«


  Olaf kicherte und sagte: »Okay, dann sind wir einer Meinung. Das, was wir hier reden, wird diesen Raum nicht verlassen, einverstanden?«


  »Klar, deine Geheimnisse sind gut bei mir aufgehoben.«


  »Gut. Mama und Papa verlangen von mir, dass ich Arzt oder Anwalt werde. Auf jeden Fall irgendetwas Wichtiges, damit ich viel Geld verdiene und genauso erfolgreich werde wie sie. Ich würde aber viel lieber, eine Ausbildung machen, so wie du.«


  »Als was denn?«, fragte ich neugierig.


  »Als Koch. Die Nanny hat doch immer so viel mit mir zusammen in der Küche gestanden. Es macht mir wahnsinnigen Spaß zu kochen. Ich hab mit meinen Lehrern darüber gesprochen und die meinen, man hätte gute Chancen, als Koch eine Ausbildungsstelle zu finden.«


  »Dann mach es doch einfach.«


  »Bist du wahnsinnig? Mama würde mir den Kopf abreißen.«


  »Wie du siehst, meiner ist noch dran«, scherzte ich. Olaf schien es aber sehr ernst zu sein. Er verzog keine Mine.


  »Ich meine es ernst, Gregor. Was ist, wenn sie mich rausschmeißt, soll ich unter einer Brücke pennen?«


  »Ich mache dir einen Vorschlag. Sag es den beiden und stelle sie vor vollendete Tatsachen. Sollte Mama dich rausschmeißen, wohnst du einfach bei mir. Ich habe hier genug Platz für Blacky und dich als Mitbewohner. Lass dir dein Leben nicht von ihr kaputtmachen. Sonst endest du wie Papa, als ein armes Würstchen, das nur auf seine Frau hört.«


  »Wirklich? Würdest du mich bei dir wohnen lassen?«


  »Klar, wir würden es uns hier schon gemütlich machen. Lass uns unser gemeinsames Wochenende genießen und am Montag sagst du es ihnen.«


  »Okay, so machen wir es.«


  Endlich bekam Olaf doch ein Lächeln zustande. Er sah ein wenig erleichtert aus. Mir schien es aber so, als ob ihn noch etwas bedrückte.


  »Olaf? Das war aber noch nicht alles, oder?«


  »Nein.«


  Er fing an, mit seinem Hinterteil auf der Couch hin und her zu rutschen. Er wurde unglaublich nervös.


  »Ist es so schlimm?«


  »Was ich dir jetzt sage, habe ich noch niemandem erzählt.«


  »Das hört sich aber spannend an.«


  »Gregor, ich, ich, ich, ich …«


  »Was? Nun spuck es schon aus.« »Ich bin schwul.«


  Aus tiefstem Herzen fing ich an zu lachen. Olafs Blick verfinsterte sich, er glaubte wohl, dass ich ihn auslachte.


  »Und, wo ist jetzt das Problem dabei?«, fragte ich vergnügt.


  »Sag mal Gregor, hast du eine Macke? Hast du mir nicht zugehört? Ich bin SCHWUL.«


  »Du braucht es mir nicht zu buchstabieren, ich weiß, wie schwul geschrieben wird. Ich wollte damit nur sagen, dass es mich nicht stört.«


  »Echt nicht?«, fragte er verdutzt.


  »Natürlich nicht. Mir ist es völlig egal, ob jemand homosexuell ist oder normal gepolt. Wir sind alle nur Menschen. Ich finde jeder sollte so Leben, wie er es will. Hast du denn schon mal mit einem Jungen Schweinekram gemacht?«


  »Wenn du mit Schweinekram Sex meinst, dann nein.«


  »Woher weißt du denn dann, dass du auf Männer stehst?«


  »Mit vierzehn hat mich ein Mädchen geküsst, es ließ mich völlig kalt. Aber in meiner Klasse gab es einen Jungen, Jan Laurenz hieß er, der mich wahnsinnig fasziniert hat. Sobald er in meiner Nähe war, fing mein ganzer Körper an zu kribbeln. Wenn wir Sportunterricht hatten und er sich umzog, bekam ich eine Erektion. Ich musste immer auf Toilette rennen, damit es niemand sieht.«


  Einen ganz kurzen Moment fand ich, dass er sich genau so anhörte wie ich, wenn mir eine Frau so sehr gefiel, dass ich sie haben musste.


  »Okay, du hast recht, hört sich verdammt schwul an.«


  »Bitte verarsch mich nicht, Gregor.«


  »Entschuldige. Hast du ihm denn gesagt, was du für ihn empfindest?«


  »Natürlich nicht. Er ist absolut hetero. Er hatte schon mehrere Freundinnen.«


  »Nur weil er mit Mädchen geht, heißt das nicht, dass er hetero ist. Viele schwule heiraten sogar Frauen und leben heimlich ihre sexuellen Vorlieben aus, ohne dass es jemand bemerkt.«


  »Vielleicht hast du recht, aber ich sehe ihn nur noch selten, seitdem wir nicht mehr in einer Klasse sind. Ich werde schon über ihn hinwegkommen, hoffe ich.«


  Ich fing an nachzudenken. Vielleicht sollte ich meinem Bruder helfen, damit er bekam, was er begehrte. Ich hatte mir bis jetzt auch immer genommen, was ich wollte. Wieso sollte Olaf das nicht auch können?


  »Was überlegst du?«


  Olafs Frage riss mich aus meinen Gedanken. Ich würde mir später darüber noch den Kopf zerbrechen, ob Olaf bereit war, sich zu nehmen, was er wollte. Ich log ihn an.


  »Ich hatte grade darüber nachgedacht, ob du unseren Eltern nicht beides gleichzeitig erzählen solltest.«


  Olaf zog eine Augenbraue fragend nach oben.


  »Wie meinst du das jetzt schon wieder?«, fragte er.


  »Na, du sagst ihnen am Montag, dass du eine Ausbildung zum Koch machen willst und dass du schwul bist. Das wird sie vom Hocker hauen. Ich wette mit dir, es dauert keine zehn Minuten und du fliegst zu Hause raus. Pack dir vorher schon einen Koffer, dann kannst du direkt zu mir kommen. Wenn du bei mir wohnst, können alle deine Träume wahr werden«, lockte ich ihn.


  »Scheiße, das hört sich gut an.« Olaf lachte so laut los, dass Blacky oben im Schlafzimmer vor Schreck aus dem Bett fiel, man hörte ihn auf den Boden plumpsen. Ein paar Sekunden später stand er auf der Treppe und schaute völlig verschlafen umher, um zu sehen, was denn bei uns los war.


  Ich hatte mir also vorgenommen, Olaf aus den Klauen meiner Mutter zu befreien. Noch vor ein paar Stunden, bevor Olaf bei mir auftauchte, hätte ich nie gedacht, dass wir uns so gut verstehen würden. Wenn mein Plan funktionierte, würde meine Mutter Olaf mit Sicherheit aus dem Haus werfen, kaum das er die Worte schwul und Koch ausgesprochen hatte.


  Er könnte bei mir wohnen und er würde ein Geschenk von mir bekommen. Erst musste ich ihn aber testen, ob er die gleiche Leidenschaft für das Töten entwickeln konnte wie ich.


  Olaf hatte sich wieder gefangen. Nach all den Jahren, in denen ich ihn zum Weinen brachte, war es wundervoll, ihn so herzhaft lachen zu sehen.


  »Was ist nun, Gregor? Wo bleibt das Popcorn? Lass uns endlich mit den Filmen anfangen.«


  Olaf gab mir zu verstehen, dass wir genug geredet hatten. Ich holte das Popcorn und wir suchten uns gemeinsam einen Film aus meiner Sammlung heraus. Einen Horrorfilm, in dem nicht gerade wenig Blut floss und diverse abgetrennte Körperteile durch die Luft flogen.


  Das konnte ich als Test benutzen. Sollte Olaf schon bei der ersten Leiche in einem Film die Augen hinter den Händen verstecken, würde es schwierig werden, ihm mein neues Hobby näher zu bringen.


  Das Gegenteil war jedoch der Fall. Bei der ersten Leiche fing Olaf so dreckig an zu lachen, dass sogar ich kurz zusammenzuckte vor Schreck. Man kann zwar einen Film nicht mit der Realität vergleichen, aber der Ansatz war schon mal nicht schlecht.


  Wir sahen uns noch zwei Horrorfilme an, bevor wir zu Bett gingen. Ich war gespannt ob Olaf durch die Filme Albträume bekommen würde, das wäre wiederum ein schlechtes Zeichen gewesen.


  Aber nichts geschah.


  Am nächsten Morgen war er total entspannt. Es schien ihm wirklich bei mir zu gefallen.


  Wir frühstückten noch zusammen, bevor er nach Hause gehen musste. Meine Mutter hatte ihn natürlich nicht ohne eine Bedingung bei mir schlafen lassen. Er musste den ganzen restlichen Sonntag lernen und dann wollte sie ihn abends abfragen. Montagmorgen flogen unsere Eltern schon wieder ins Ausland. Also machten Olaf und ich aus, dass er ihnen alles, was wir gestern Abend besprochen hatten, morgen beim Frühstück auftischen sollte.


  Ich war wieder alleine mit Blacky, das Haus wirkte direkt leer und kalt ohne Olaf. Egal wie, ob durch diesen Plan oder den nächsten, ich wollte Olaf unbedingt bei mir haben.


  Schon erstaunlich, wie die Zeit alles ändern kann. Als Kinder konnten wir uns nicht ausstehen und jetzt wollte ich ihn am liebsten nie wieder gehen lassen. Ich hatte ihn in mein Herz geschlossen. Vielleicht hätte ich bald sogar einen Gefährten bei der Jagd.


  Als ich am Montagabend von der Arbeit kam, saß Olaf vor meiner Haustür auf der Treppe. Als er mich erblickte, rannte er mir wild gestikulierend entgegen.


  »Es hat geklappt«, rief er. »Sie hat mich rausgeschmissen und gesagt, ich solle doch bei meinem nichtsnutzigen Bruder wohnen, wir hätten ja jetzt was gemeinsam.«


  Er grinste bis über beide Ohren, ich allerdings auch. Es hatte wieder alles so geklappt, wie ich es wollte.


  Olaf würde es bei mir besser haben als bei dieser Hexe, die sich unsere Mutter schimpfte.


  »Okay Kleiner, beruhige dich, komm erst mal rein und erzähl mir genau, was passiert ist.«


  Ich war natürlich gespannt wie ein Flitzebogen, wie Mutter auf diese Nachrichten reagiert hatte.


  Im Haus wurden wir stürmisch von Blacky begrüßt, gingen in die Küche und setzten uns hin. Ich machte uns einen Kaffee, so tratschte es sich einfach besser.


  »Was genau ist denn jetzt passiert?«, fragte ich.


  »Eigentlich dasselbe wie bei dir. Hättest du mit im Auto gesessen, Kopf abgerissen wie Opa, sieh zu, dass du ausziehst, das übliche Blabla halt.«


  »Ja, kommt mir bekannt vor. Ich glaub, ich habe ein Déjà-vu«, sagte ich.


  Olaf bekam das Grinsen gar nicht mehr aus dem Gesicht.


  »Sie sagte noch, dass sie es noch mit dem Jugendamt klären müsste, dass ich jetzt bei dir wohne, schließlich bin ich noch keine Achtzehn. Unterhalt wird sie mir auch bezahlen, Mama sagte, sie würde alles tun, damit ich ausziehe.«


  »Ach ja, ist unsere Mutter nicht ein Schatz, Olaf?«


  »Das kannst du laut sagen. Aber jetzt wird alles besser. Ich habe mich schon heute Morgen auf dem Arbeitsamt über Ausbildungsstellen informiert, nachdem sie mich rausgeschmissen hat. Gleich morgen fange ich an, Bewerbungen zu schreiben.«


  Leider hatte Olaf nicht so ein Glück wie ich. Er fand keine Ausbildungsstelle so wie ich damals im Zoo. Die Wochen vergingen und er fand keine Arbeit. Zum Glück konnte Blacky ihn in dieser Zeit aufheitern, Olaf kümmerte sich rührend um ihn, während ich auf der Arbeit war. Seine Beschäftigung bestand also darin, mit Blacky zu spielen und das Haus in Ordnung zu halten. Blacky wurde immer größer, trotzdem hatte mein kleiner Bruder kein Problem damit, mit ihm Gassi zu gehen. Blacky ging immer brav bei Fuß, wenn dem nicht so gewesen wäre und Blacky jedem Hasen hinterher laufen würde, hätte mein schmächtiger Bruder ihn nicht halten können. Olaf war jetzt sechzehn, war aber wirklich sehr zierlich für einen Jungen seines Alters. Er hatte aber ein hübsches Gesicht, es wirkte fast schon weiblich. Er passte also perfekt in das Weltbild eines Schwulen.


  Er gab trotz aller Hindernisse die Suche nach einer Ausbildungsstelle nicht auf. Eines Tages fragte ich bei mir im Imbiss nach, ob Olaf dort nicht für ein wenig Geld mithelfen könnte.


  Es klappte, wir wohnten und arbeiteten nun zusammen.


  Er war aber immer nur für ein bis zwei Stunden da. Olaf hatte also noch genügend Zeit sich um Blacky zu kümmern, der mittlerweile anfing, dank seiner Größe, wirklich einem Pony zu ähneln.


  Olafs Geburtstag stand kurz bevor, in einer Woche war es so weit, am 23. August. Ich wusste schon was ich ihm schenken würde. Dazu brauchte ich allerdings noch einige Informationen von ihm. Eines Abends versuchte ich vorsichtig, ein Gespräch über Jan anzufangen, ohne dass es verdächtig wirken könnte.


  »Sag mal Olaf, hast du Jan denn mal wieder gesehen?«, fragte ich.


  »Ja, auf dem Bolzplatz.«


  »Hast du auch mit ihm gesprochen?«


  »Ja. Er erzählte mir, dass er jetzt Profifußballer werden will. Er trainiert immer dienstags und donnerstags, so gegen Mittag. Das Abitur hat er abgebrochen, um sich voll und ganz seinem Traum zu widmen.«


  »Also so wie du. Wie sah er denn aus? Gut?«


  »Verarscht du mich wieder?«, giftete er mich an.


  »Nein natürlich nicht, würde ich nie tun.«


  »Gregor, du bist gemein. Aber ich sag’s dir trotzdem, er sah umwerfend aus. Sein T-Shirt war so nass von seinem Schweiß, dass man jeden Muskel sehen konnte, weil es an seinem Körper klebte und erst die Hose, die war …«


  Ich unterbrach ihn mitten im Satz.


  »Danke, das reicht. Mehr will ich nicht hören. Also gefällt er dir immer noch?«


  »Ja und wie. Ich hatte fast vergessen, was für ein toller Kerl er ist.«


  Diese Aussage reichte mir. Ich musste nur wissen, für was Jan sich interessierte und ob Olaf ihn überhaupt noch haben wollte. Was sollte er denn im schlimmsten Fall mit einem Geschenk, das er nicht mehr begehrte? Aber er bestätigte mir, dass Jan immer noch das Objekt seiner Begierde war.


  Olaf hatte an einem Donnerstag Geburtstag, das hieß, ich konnte ihm gegen Mittag sein Geschenk besorgen. Was schon mal hervorragend war.


  Am Dienstag vor Olafs Geburtstag ging ich zum Bolzplatz, wo Jan trainierte. Dadurch, dass die Spieler auf dem Platz sich mit ihren Namen riefen, wusste ich schnell, welcher von ihnen Jan war.


  Ich musste zugeben, dass Jan ein recht attraktiver Bursche war, selbst für mich, als heterosexueller. Kein Wunder also, dass Olaf auf ihn abfuhr.


  Dank der Auskunft meines Bruders kannte ich auch seinen Nachnamen.


  Es gab mehrere Laurenz im Telefonbuch, also würde ich am Donnerstag alle durchtelefonieren müssen, bis ich den richtigen Jan Laurenz erwischen würde. Ich schaute noch ein paar Minuten beim Training zu und verschwand dann wieder, in der Hoffnung, dass ich niemandem aufgefallen war.


  An Olafs Geburtstag hatten wir uns beide freigenommen. Ich überraschte ihn mit einem ausgiebigen Frühstück, das er sich rein schlang, als gäbe es für ihn nie wieder etwas zu essen. Die Stärkung konnte er für den heutigen Tag gut gebrauchen.


  Ich hatte Olaf nicht verraten, wie der Tag ablaufen würde, er wusste nur, dass ich später weg musste, um ein paar Besorgungen zu machen, ihn abholen und zu einem geheimen Ort fahren würde.


  Nachdem wir unsere Runde mit dem Hund gedreht hatten, verabschiedete ich mich von Olaf.


  »Wie lange wird es denn ungefähr dauern?«, fragte er ungeduldig.


  »Solange wie es halt dauert.«


  »Tolle Auskunft, Gregor.«


  »Spiel mit Blacky ein wenig im Garten, dann geht die Zeit schneller rum. Ich versuch mich zu beeilen, versprochen.«


  »Okay, bis später.«


  Olaf verschwand mit Blacky im Haus. Jetzt musste ich mich ran halten. Erst wollte ich mich versichern, dass Jan heute tatsächlich trainierte und das tat er auch. Eine Telefonzelle hatte ich mir schon ausgesucht, von der aus ich Jan anrufen wollte. Sie war in der Nähe der Bäckerei, wo ich Sybille kennengelernt hatte. Weit genug von unserem zu Hause und dem Gewerbegebiet weg. Ich wollte nicht, dass irgendwelche Spuren zu uns führen könnten.


  Bei der Telefonzelle angekommen, wartete ich eine Zeit lang, bis Jan vom Fußball hoffentlich wieder zu Hause war, und fing an, die notierten Telefonnummern aller Laurenz zu probieren. Es waren insgesamt achtzehn Stück. Bei der siebten Nummer hatte ich Glück, es meldete sich ein Jan Laurenz.


  »Hallo, mein Name ist Tom Sauer. Ich bin Talentsucher für den ortsansässigen Fußballverein. Ich habe dich heute Mittag auf dem Bolzplatz spielen sehen. Du bist ein sehr talentierter Junge, ich würde mich gerne nachher mit dir treffen und darüber sprechen, ob wir dir einen Vertrag anbieten können.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine geraume Zeit Stille.


  »Jan? Bist du noch dran?«


  »Ja klar, Herr Sauer. Ich war nur kurz etwas überwältigt. Auf diesen Anruf habe ich schon sehr lange gewartet.«


  »Können wir uns in circa einer Stunde beim alten Gewerbegebiet treffen? Hast du denn jemanden, der dich dorthin fahren kann?«, fragte ich.


  »Ja, meine Schwester Ina kann mich fahren. Bis in einer Stunde dann, Herr Sauer, ich freue mich.«


  »Alles klar, Jan. Bis gleich.«


  Ich musste zugeben, dass es schon fast zu einfach war, Jan zu dem Gewerbegebiet zu locken. Wahrscheinlich war das ein schwerer Fall von jugendlichem Leichtsinn. Das Beste daran war, das ich nun zwei Geschenke bekommen würde, eins für Olaf und eins für mich. Ich verspürte zwar noch nicht den Drang wieder töten zu müssen, aber warum nicht zugreifen, wenn sich die Gelegenheit bot? Mir würde schon etwas Nettes für Jans Schwester einfallen.


  Ich machte mich auf zum Gewerbegebiet, um noch ein paar Vorkehrungen zu treffen, damit Jan und Ina nicht direkt wieder mit dem Auto abhauen konnten, wenn ihnen die Situation doch komisch vorkommen sollte. Die Zufahrtsstraße zum Gewerbegebiet war ziemlich unübersichtlich. Man musste nach vorne schauen, um nicht gegen eine Mauer zu fahren, also konzentrierte man sich normalerweise nicht auf die Straße selbst. Ich war noch mal in den Baumarkt gefahren, um ein paar Sachen für Olafs Geburtstag zu kaufen. Darunter auch eine Rolle Stacheldraht.


  An der Zufahrtsstraße zum Gewerbegebiet hielt ich an und legte meine Falle aus. Mein Auto parkte ich hinter einem Lagerhaus und versteckte mich selbst in der Nähe der Straße hinter einem Bungalow, in dem Büroräume gewesen waren.


  Fast genau nach einer Stunde kam ein Auto, der Fahrer zögerte kurz, bog dann aber doch in die Zufahrtsstraße ein. Der Stacheldraht verhedderte sich in den Reifen und es zischte, als die Luft aus den Reifen entwich.


  Das Auto hielt an. Mein Plan hatte wieder wunderbar funktioniert.


  Ich wartete bis Jan und Ina ausstiegen, zu meinem Glück war Ina eine ganz gut aussehende junge Frau, es gab Schlimmeres, ich würde mich schon mit ihr vergnügen.


  Hinter dem Gebäude hervortretend, setzte ich mein schönstes Lächeln auf. »Hallo, ich bin Tom Sauer. Schön das Sie gekommen …« Ich brach mitten im Satz ab und tat ganz erstaunt. »Was ist denn hier passiert?« »Ich weiß es nicht, als ich abbog, bin ich in diese Scheiße hier rein gefahren, wer legt denn so einen Dreck hier hin?«


  Ina war ziemlich verärgert.


  »Beruhigen Sie sich bitte. Als ich vorhin hier durchgefahren bin, habe ich nicht gesehen, dass irgendetwas auf der Straße lag, sonst hätte ich es zur Seite geräumt. Ich weiß auch nicht, wie das da hinkommt.«


  »Schöne Scheiße. Mama bringt mich um, die Reifen sind nagelneu. Mist. Und alles nur wegen dir kleinem Hosenscheißer, du wolltest ja unbedingt in diese abgelegene Gegend fahren«, wetterte sie weiter.


  Ich musste feststellen, dass Ina zwar ganz nett anzuschauen war, aber ein unglaubliches Schandmaul hatte, das würde ich ihr später auswaschen müssen.


  »Keine Aufregung, junge Frau. Dort hinten in dem Bungalow gibt es ein funktionierendes Telefon, von dort aus können wir einen Abschleppwagen rufen.«


  Ich war erstaunt, dass die beiden sich anscheinend überhaupt keine Gedanken machten. Ihnen kam an der Situation, alleine mit einem fremden Mann an einem so abgelegenen Ort zu sein, nicht verdächtig vor. Wahrscheinlich wirkte ich vertrauenerweckend. Es war nicht das erste Mal, dass mein nettes Aussehen mir dabei half, das Vertrauen meiner Opfer zu gewinnen.


  Die beiden trotteten hinter mir her in den Bungalow, ich hatte mir bei den Vorbereitungen eine Holzlatte aus dem Baumarkt hinein gelegt. Als wir drei drin waren, zeigte ich Ina das Telefon. Es gab tatsächlich eins, nur es funktionierte zu ihrem Pech nicht. Ich musste zuerst Jan ausschalten, Ina würde kein Problem darstellen.


  Es ging alles sehr schnell. Ina ging zum Telefon und Jan stellte sich neben mich. Ich griff zu der Holzlatte und zog sie Jan über den Hinterkopf, ich wollte sein Gesicht nicht beschädigen, und er ging sofort zu Boden.


  Ina drehte sich erschrocken um und schrie los. Ich machte einen Schritt auf sie zu und Ina fing an, mit dem Telefonhörer vor mir herumzufuchteln.


  Als würde sie mich damit aufhalten können.


  Geschickt duckte ich mich, als sie versuchte, mich mit dem Hörer zu treffen und schlug mit der Holzlatte gegen ihr Bein, es knickte weg und sie fiel auf die Knie. Ich versetzte ihr den finalen Schlag genau gegen die Schläfe. Da lagen sie nun beide, bereit, um für Olafs Geburtstagsfeier hergerichtet zu werden.


  Als alles zu meiner Zufriedenheit vorbereitet war, fuhr ich nach Hause, um Olaf zu holen.


  Er musste schon am Fenster gestanden haben, als ich kam, kaum hatte ich den Wagen geparkt, sprang er auch schon auf die Straße.


  »Geht’s jetzt los? Bist du fertig?«, fragte er aufgeregt.


  »Ja ich bin fertig. Steig schon mal ein, ich muss eben noch was aus dem Haus holen.«


  Ich hatte vergessen, die Kamera und meine Bilder mitzunehmen. Die Bilder von Sybille und Carmen wollte ich Olaf zeigen. Die Kamera nahm ich für ihren üblichen Zweck mit, Bilder von den Toten zu machen.


  Im Haus sprang Blacky an mir hoch und winselte.


  »Nein kleiner, heute musst du zu Hause bleiben, ich kann nicht auf euch beide aufpassen. Das nächste Mal wieder, versprochen.« Ich gab Blacky einen Kuss auf den Kopf und ging wieder raus zum Auto.


  So langsam regte sich in mir auch die Freude auf das, was Olaf und mir bevorstand.


  Ina war zwar wirklich kein Schmuckstück, aber es würde reichen.


  Ich stieg ins Auto und Olaf plapperte direkt los: »Wohin fahren wir denn jetzt? Was machen wir? Ach komm schon, Gregor, nur ein kleiner Tipp.«


  »Nichts zu machen. Du wirst dich schon noch etwas gedulden müssen. Sonst ist die ganze Überraschung kaputt, wenn ich dir jetzt etwas verrate.«


  Die ganze Fahrt über fragte Olaf mir weitere Löcher in den Bauch.


  Ich verriet ihm nichts.


  Als ich in die Zufahrtsstraße des Gewerbegebietes einbog, schaute er sich ganz aufgeregt um. Er hoffte wohl irgendetwas zu entdecken, dass ihm verraten würde, was ich mit ihm vorhatte.


  Das Auto von Jan und Ina hatte ich hinter dem Bungalow versteckt, damit Olaf oder sonst jemand, es nicht sah.


  Ich parkte an meinem Lieblingslagerhaus. Jan hatte ich dort nicht untergebracht, Olaf bekam sein eigenes Lagerhaus, in dem er sich austoben konnte. Ina lag, wie Carmen bereits zuvor, auf meiner Schlafcouch.


  Wir stiegen aus und ich führte Olaf zu Carmens Grab und gab ihm ihr Bild.


  »Und das ist jetzt die Überraschung, ein Bild von einer dumm dreinschauenden Frau?«


  Olaf wirkte etwas angesäuert.


  »Nein, das ist nicht deine Überraschung, die kommt später. Du hast mir bei unserem ersten Treffen Geheimnisse über dich verraten, die sonst niemand kannte. Jetzt bin ich dran, dir etwas von mir zu erzählen, das außer mir nur Blacky weiß.«


  »Okay, was ist dein Geheimnis?«, fragte er verdutzt.


  »Die Frau auf dem Bild heißt Carmen. Sie schaut nicht dumm drein, sondern ist tot und liegt unter dieser kleinen Wiese begraben.«


  Stille. Man hätte einen Floh furzen hören können.


  »Du nimmst mich auf den Arm, Gregor. Ich bin keine Zehn mehr, mit solchen Schauermärchen kannst du mir keine Angst machen.«


  Ich gab Olaf das Bild von Sybille, seine Augen weiteten sich.


  »Ich kenne das Mädchen. Sie war die Tochter vom Metzger. Man fand sie 1996 tot und vergewaltigt in dem Wald nahe unserem Zuhause. Wo hast du das Bild her? Von der Polizei geklaut?«


  »Olaf, ich verarsche dich nicht. Das Bild von Sybille hab ich gemacht, nachdem ich sie erwürgt hatte. Und Carmen liegt wirklich da begraben, ich habe sie umgebracht. Und erinnerst du dich noch an Mike aus meiner Schule? Das war kein Unfall damals, ich hab ihn getötet.« Olafs Gesichtsfarbe änderte sich schlagartig in Kalkweiß.


  »Was soll das jetzt heißen? Bist du ein Serienkiller?«, fragte er ängstlich.


  Olaf war sichtlich nervös, sein Blick huschte von links nach rechts, es sah so aus, als suche er nach einem Fluchtweg.


  »Ich denke, das ist der gebräuchlichste Ausdruck dafür, ja. Nach drei Morden könnte man mich wohl Serienkiller schimpfen«, antwortete ich vergnügt.


  »B-b-b-b-bringst du mich jetzt auch um? Sollte das meine Überraschung sein?«, seine Stimme überschlug sich vor Angst.


  »Bist du verrückt? Nein, ich werde dich nicht umbringen, du bist mein Bruder, ich liebe dich doch. Mein Plan war, dich mit meinem Hobby vertraut zu machen«, beruhigte ich ihn.


  »Wie meinst du das?«, fragte er neugierig.


  »Komm mit, ich werde es dir zeigen. Vertrau mir.«


  Olafs Anspannung lag in der Luft, man konnte sie fast greifen. Was blieb ihm aber anderes übrig, als mir zu vertrauen?


  Ich führte Olaf zu seinem eigenen Spielplatz. Das Lagerhaus, das ich für ihn hergerichtet hatte, war zwar kleiner als meines, aber es würde seinen Zweck erfüllen. Es gab noch mehr Lagerhäuser in dem Gewerbegebiet, allerdings waren sie viel zu weit weg von meinem. So lagen sie beide nebeneinander, Olaf konnte also schnell rüber kommen und mich um Rat fragen, wenn er einen brauchen sollte.


  Ich war selbst auch sehr aufgeregt, es konnte gleich so viel passieren. Meine Hoffnung lag darin, dass Olaf genauso viel Spaß an der Sache haben würde wie ich. Olaf könnte allerdings auch versuchen wegzurennen und zur Polizei gehen. Sollte das passieren, müsste ich ihn vielleicht wirklich töten, um mein Geheimnis zu wahren. Aber das Risiko war ich bereit einzugehen, um nicht länger alleine zu sein.


  Vor dem Lagerhaus angekommen, fragte ich Olaf, ob ich ihm die Augen verbinden dürfte. Er willigte ein. Er vertraute mir tatsächlich.


  Als ich sicher war, dass Olaf nichts mehr sehen konnte, öffnete ich die Tür zum Lagerhaus. Das Bild, das sich mir bot, war perfekt, ich hatte mich selbst übertroffen. Wenn diese Szenerie Olaf nicht gefallen würde, war ihm nicht mehr zu helfen.


  Ich hatte das Lagerhaus wie einen Partyraum geschmückt. Überall hingen Luftballons, Luftschlangen und ein Banner mit Happy Birthday.


  Einen Tisch mit Leckereien aller Art hatte ich rechts von Jan aufgestellt. Es standen Limonade, Süßigkeiten und ein Geburtstagskuchen darauf, den Kuchen hatte ich witzigerweise aus der Bäckerei, wo ich Sybille traf. Und links von Jan stand noch ein Tisch mit Spielzeug für Olaf. Ich hatte ihm eine Auswahl meiner Werkzeuge hingelegt, aber nicht alles. Ich brauchte für Ina schließlich auch noch etwas. Sollte Olaf allerdings später etwas fehlen, konnte er zu mir rüber kommen und es sich holen.


  So war mein Plan.


  In der Mitte des Raumes war Jan. Ich hatte ihn über einen Stuhl lehnend und auf den Knien ruhend gefesselt, er hockte da, wie auf dem Präsentierteller. Das sollte Olaf den Einstieg, im wahrsten Sinne des Wortes, erleichtern. Ein Bett hatte ich ebenfalls besorgt. Wenn Olaf später wollte, konnten wir Jan vom Stuhl aus auf das Bett bringen.


  »Bist du bereit?«, fragte ich ihn.


  Er schluckte hörbar.


  »Ja okay, ich bin bereit.«


  Ich stellte mich vor ihn, nahm die Augenbinde ab und wartete gespannt seine Reaktion ab.


  »Wer ist das?«, fragte er.


  Mir war ein Fehler unterlaufen, das musste ich zugeben. Ich hätte Jan mit dem Gesicht zur Tür hin platzieren sollen. War klar, dass Olaf ihn an seinem blanken Hinterteil nicht erkennen konnte.


  Ich nahm Olaf bei der Hand und führte ihn um Jan herum, sodass er sein Gesicht sehen konnte.


  Olafs Blick erstarrte, als er erkannte, dass es Jan war. Er fing an sich die Lippen zu lecken und konnte den Blick nicht abwenden, selbst nicht, als ich ihn ansprach. Das war ein gutes Zeichen.


  »Das ist mein Geschenk für dich, deine Überraschung«, verriet ich ihm.


  »Ist er tot?«


  »Nein, nur bewusstlos durch einen Schlag auf den Hinterkopf.«


  Olaf wirkte nun nicht mehr nervös, er hatte sogar ein kleines Lächeln auf dem Gesicht. Er verstand also, was ich ihm damit sagen wollte.


  »Er gehört dir, du kannst mit ihm machen, was du willst.«


  »Und was ist mit der Polizei? Oder wenn uns jemand sieht oder hört?«


  »Mach dir keine Sorgen. Hier wird uns niemand erwischen. Und als ich die beiden besorgt habe, hat mich niemand gesehen. Keine Spuren führen zu uns.«


  »Wie zwei?«, fragte er.


  »Ach so, hatte ich das nicht erwähnt? Jan hat mir netterweise seine Schwester mitgebracht. So komm ich heute auch noch auf meine Kosten. Mach dir keine Gedanken, wie ich sie hierher gebracht habe, genieße es einfach, heute ist dein Tag.«


  Olafs Blick haftete immer noch auf Jans Gesicht, während wir sprachen.


  »Eins noch, Olaf, wenn Jan aufwacht, wird er mit Sicherheit versuchen dich zu überzeugen, ihn gehen zu lassen. Er wird schrecklich jammern und dich vielleicht sogar beschimpfen. Lass dich nicht darauf ein, beachte sein Gejammer einfach nicht.«


  »Okay.«


  Bevor ich Jan aufwecken wollte, zeigte ich Olaf alles, das Werkzeug das ich ihm hingelegt hatte und das Buffet, an dem er sich bedienen konnte.


  »Ich mach ihn jetzt wach und verschwinde dann nach drüben ins andere Lagerhaus. Wenn du ihn auf dem Bett haben willst oder sonst etwas ist, komm rüber und ich helfe dir dann.«


  »Du willst mich mit ihm alleine lassen?« Seine Stimme klang angespannt.


  »Klar, oder glaubst du etwa, ich will einen Schwulenporno sehen? Ich vergnüge mich drüben mit seiner Schwester Ina.«


  »Ja, ist schon gut, ich habe es verstanden.« Er lächelte, als er das sagte.


  Ich holte eine Flasche Wasser und kippte sie über Jans Kopf, der wie tot nach unten hing.


  Er wurde wach, hob den Kopf und fing gleich an rumzuplärren.


  »Was wollt ihr von mir. Lasst mich gefälligst in Ruhe.


  Olaf bist du das? Bitte lass mich gehen, wir sind doch Freunde oder?«


  »Siehst du, sie fangen direkt an zu jammern«, sagte ich vergnügt zu Olaf.


  »Sag schon was zu mir, Kumpel. Was habe ich euch getan? Lasst mich bitte gehen, was soll das hier eigentlich werden?«


  Wir gingen auf keine seiner Fragen ein.


  »So, ihr zwei Hübschen, ich lass euch jetzt alleine. Jan, es wird übrigens nicht leichter, wenn du jammerst.«


  Stolz und lächelnd verließ ich die beiden. Ich hatte Olaf richtig eingeschätzt, dieselbe Lust steckte auch in ihm, das konnte man ihn seinen Augen sehen.


  Einen kurzen Moment blieb ich an der Tür stehen, und lauschte. Ich hörte die beiden drinnen noch ein paar Sekunden reden, doch dann fing Jan tierisch an zu schreien. Olaf hatte angefangen, ich hoffte, dass er es auch zu Ende bringen würde.


  Während ich mich meinem Lagerhaus näherte, konnte ich Ina schon hören. Sie war aufgewacht und schmiss nun mit Schimpfwörtern um sich, die ich noch nie in meinem Leben gehört hatte.


  Das würde meine erste Tat sein, ihr den Mund waschen.


  Ina fing direkt an, mich zu beschimpfen, als ich durch die Tür trat. Ohne ein Wort zu sagen, holte ich eine Drahtbürste, einen starken WC-Reiniger und ging zu ihr. Sie lag genauso da wie Carmen, nur Ina war nicht halb so schön wie sie. Der Vorteil daran war, dass ich nicht auf Inas Gesicht aufpassen musste. Bei Carmen und Sybille hatte ich darauf geachtet, ihnen nicht die Schönheit zu rauben, bevor ich mein Bild von ihnen hatte, aber bei Ina war es egal.


  Sie schimpfte immer noch wild auf mich ein und spuckte wie ein Lama. Das reichte mir, ich packte ihren Kopf, schüttete ihr den WC-Reiniger in den Mund und wusch ihn mit der Drahtbürste aus.


  Nach wenigen Sekunden blutete das Zahnfleisch und ich schrubbte ihr den Mund so lange, bis die Zahnwurzeln freilagen.


  »Da fällt dir wohl nichts mehr ein, du Schlampe!«, schrie ich sie an. Ich wurde richtig wütend. Ina konnte vor Schmerz und Blut nichts mehr sagen, sie weinte fürchterlich.


  Die Tür ging auf und ich drehte mich um, da stand Olaf, freudestrahlend.


  »Kannst du mir eben bei was helfen, oder bist du gerade zu beschäftigt?« Er nickte mit dem Kopf in Inas Richtung.


  »Kein Problem. Das Miststück kann warten.«


  Wir gingen gemeinsam in das andere Lagerhaus. Ich konnte kein Blut an Olaf entdecken, also war er wahrscheinlich noch nicht zum Foltern übergegangen.


  Olaf öffnete die Tür und wir traten ein. Jan hing noch über dem Stuhl, nur war sein Hinterteil jetzt rot wie ein Pavianarsch.


  »Na? Hat es denn Spaß gemacht?«, wollte ich von Olaf wissen.


  »Ja und wie. Das hätte ich mir nie Träumen lassen. Es war so schön, als ich ihm … «


  »Stopp! So genau wollte ich es nicht wissen. Ein einfaches ja hätte mir gereicht«, unterbrach ich ihn. »Bei was soll ich dir helfen?«


  Olaf schaute ein wenig verlegen. »Was soll ich jetzt machen?«


  »Lass deiner Fantasie freien Lauf. Aber ich würde dir empfehlen, dass wir ihn erst einmal auf das Bett verfrachten und festmachen.«


  Gesagt, getan.


  Jan versuchte sich zu wehren, als wir ihn losmachten und zum Bett brachten, er hatte zu seinem Pech keine Chance, sich loszureißen.


  »Willst du ihn mit dem Gesicht nach oben oder anders herum?«


  »Mit dem Gesicht nach oben, von seinem Hintern hab ich erst mal genug.«


  Wir machten ihn also mit dem Gesicht nach oben fest. Olaf betrachtete sein Opfer von oben bis unten, sichtlich zufrieden mit dem, was er da sah. Ich musste zugeben, Jan war unglaublich gut bestückt.


  »Was soll ich jetzt mit ihm machen?«, fragte Olaf.


  »Was du willst, Hauptsache, du bringst es zu Ende.«


  »Hey ihr. Was soll das heißen, bring es zu Ende? Lasst mich bitte gehen!«, schrie Jan uns an.


  »Du wirst genauso wenig lebend hier rauskommen, wie deine Schwester«, sagte ich kalt.


  »Meine Schwester? Okay Jungs, wir machen einen


  Deal. Nehmt sie und lasst mich laufen. Bei der alten Hure ist sowieso jede Hoffnung verloren.« Jans Stimme überschlug sich regelrecht vor Angst.


  »Halt endlich das Maul. Du bist mir ein Held, willst deine Schwester opfern, um selbst mit heiler Haut davonzukommen, schäm dich.« Ich wandte mich an Olaf. »Denk einfach an Mutter, wenn du loslegst, dann kommen die Ideen von ganz alleine.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging. Noch nicht ganz bei meinem Lagerhaus angekommen, hörte ich Jan schreien. Ich wusste nicht, dass ein Mensch überhaupt so laut schreien kann. Olaf hatte sein Werk begonnen, in diesem Moment war ich sehr Stolz auf ihn.


  Ina lag noch genau dort, wo ich sie verlassen hatte. Das Blut in und um ihren Mund trocknete bereits und fiel in Bröckchen ab.


  Sie versuchte, trotzdem zu sprechen. »Wo … Bruder?« Mehr brachte sie nicht heraus.


  »Dein Bruder ist in guten Händen, mach dir um ihn keine Sorgen. Du kannst dich ganz auf deine eigene Lage konzentrieren. Was meinst du, werde ich dich einfach töten?«


  Sie nickte.


  »Nein Süße, ich werde dich nicht einfach nur töten, ich werde dir so lange wehtun, bis dein Körper kapituliert und du aufgibst.«


  Ina wandte sich auf dem Bett wie ein Wurm, in der Hoffnung, die Handschellen würden sich lösen, was völlig unmöglich war. Ich hatte die Handschellen so fest zugedrückt, dass ihre Handgelenke bluteten und die Hände blau anliefen. Es gab kein Entkommen für sie.


  Ich war gerade auf dem Weg mein Werkzeug holen, als mir ein schmerzhafter Stich durch den Kopf fuhr. Ich fiel zu Boden und hielt meinen Kopf mit beiden Händen fest. Eine weibliche Stimme sprach zu mir. »Gregor erzähle es mir. Gestehe was du getan hast. Gregor, Gregor, Gregor, hörst du mich? Erzähle es mir. Warum tötest du?«


  »Halts Maul, Ina!«, schrie ich und schüttelte wie wahnsinnig den Kopf.


  Der Schmerz ließ nach. Als ich mich wieder aufrichten konnte, sah ich zu Ina. Sie konnte das nicht zu mir gesagt haben, außerdem war es nicht ihre Stimme gewesen. Ich ging zu ihr.


  »Hast du die Frauenstimme gerade auch gehört?«, flüsterte ich aus Angst, jemand anderes außer Ina wäre hier und könnte mich hören.


  Aber Ina schüttelte den Kopf. Ich schaute mich im Lagerhaus um, es war niemand da außer meiner Gespielin und mir. Wie konnte das sein? War diese Stimme in meinem Kopf gewesen? Wurde ich vielleicht wirklich verrückt?


  Ich brauchte eine Pause, also ging ich vor die Tür, um nachzudenken.


  Draußen war ebenfalls niemand zu sehen. Diese Stimme musste in meinem Kopf gewesen sein, es gab keine andere Erklärung. Ich kam zu dem Schluss, dass es mit Sicherheit eine Reaktion meines Körpers auf den heutigen Stress war. Alles war so aufregend gewesen, da konnte man schon mal durchdrehen. Ich zog noch ein paar Mal frische Luft in meine Lungen und ging wieder zu Ina.


  Sie weinte, als sie mich sah. Nach der Aktion von vorhin dachte sie nun wahrscheinlich erst recht, dass ich ein Psychopath war. Vielleicht hatte sie da nicht ganz unrecht. Ohne zu zögern oder etwas zu ihr zu sagen, ging ich mein Werkzeug holen, um Inas Leiden ein Ende zu setzen.


  Mein geliebter Bunsenbrenner kam als Erstes zum Einsatz. Ich hielt ihn an ihre linke Fußsohle. Da war er wieder, der süßliche Geruch verbrannten Fleisches, der mir bei Carmen schon sehr sympathisch war. Ina schrie, sie konnte zwar kaum sprechen, aber schreien konnte sie wie eine Weltmeisterin. Ich hörte erst auf, als ihr linker Fuß schwarz war wie Kohle.


  »Soll ich deine Schmerzen lindern?«, fragte ich.


  Ina nickte hektisch.


  Ich holte mein Beil, packte ihren linken Fuß und hackte ihn mit mehreren Schlägen ab.


  »Siehst du, jetzt tut der verbrannte Fuß nicht mehr weh«, sagte ich und musste über meinen derben Witz schmunzeln. Ina schrie weiter, sie hörte nicht mehr auf.


  Ich überlegte kurz, womit ich sie jetzt noch erheitern könnte. Da fiel mir das Teppichmesser ein, das hatte bei Carmen keine Verwendung gefunden, aber jetzt schien der passende Zeitpunkt zu sein.


  Die frische Klinge des Teppichmessers glänzte nur kurz wie neu, Blut tropfte an ihr herab, nachdem ich Ina eines ihrer Ohren abschnitt und ihr ins Maul stopfte.


  Sie konnte immer noch schreien.


  Also musste das andere Ohr auch noch dran glauben, welches ich ihr auch in den Mund stopfte. Ihr Geschrei wurde durch ihre Ohren endlich etwas gedämpft, so ließ es sich besser arbeiten.


  Das Teppichmesser lag gut in der Hand, also kam es noch einmal zum Einsatz. Ich schnitt ihr die Augenlider ab, die auch in ihrem Mund landeten.


  Das war ein witziger Anblick, wie sie so dalag, ohne Ohren und Augenlider, im Grunde hatte sie die ja noch, nur an der falschen Stelle.


  Ihre Haare störten das Gesamtbild, ich skalpierte sie mit dem Teppichmesser und konnte ihren Schädelknochen sehen.


  Davon musste ich später unbedingt ein Bild machen.


  Jetzt sah sie aber nicht mehr gleichmäßig aus mit dem einen Fuß, ich holte kurzerhand noch einmal das Beil und hackte ihr auch den rechten Fuß ab.


  »Ist jemand zu Hause?«, fragte ich sie, während ich ihr auf den Schädelknochen klopfte. „Und, kannst du noch, oder möchtest du sterben?«


  »Töte … mich …«, brachte sie gequält und geschwächt durch ihren vollen Mund nuschelnd hervor.


  »Nichts leichter als das, Mäuschen. Wie hättest du es denn gerne? Ersticken oder verbluten?«


  Sie zuckte mit den Schultern und weinte bitterlich, als sie verstand, dass sie nun sterben würde.


  »Dann treffe ich die Auswahl für dich. Verbluten ist heute im Angebot. Drei tödliche Wunden zum Preis von einer, wie hört sich das an?«


  Ich wartete keine Reaktion von ihr ab, sondern schnitt ihr mit dem Teppichmesser erst die Pulsadern an den Handgelenken und dann die Kehle auf. Es dauerte nicht lange bis Ina verblutete. Ich saß die ganze Zeit daneben und hielt ihre Hand, Inas Blut lief warm und dickflüssig über meine eigene. Auch wenn sie keine Auserwählte von mir war, wollte ich sie trotzdem nicht alleine sterben lassen.


  Endlich tat sie ihren letzten Atemzug. Ich ging zu dem Wasseranschluss mit dem Schlauch daran und wusch mir die blutigen Hände sauber. Dann holte ich meine Kamera und schoss ein Bild von Inas entstelltem Gesicht. Dadurch, dass sie keine Augenlider mehr hatte, konnte man noch besser die Leere in ihren toten Augen sehen.


  Nun hatte ich schon drei Frauen in meiner Sammlung: Sybille, Carmen und Ina.


  Ich hatte unter Ina wieder eine Folie gelegt und wickelte sie genauso damit ein wie Carmen. Verbuddeln wollte ich sie später.


  Nachdem ich das Blut vom Boden mit Wasser entfernt hatte, machte ich mich auf den Weg zu Olaf. In meiner Ekstase hatte ich keine Sekunde an ihn und Jan gedacht, ich hoffte, dass alles glatt gelaufen war.


  Draußen waren keine Schreie von Jan mehr zu hören, auch nicht, als ich vor der Tür stand und lauschte. Ich klopfte an und rief, ob ich rein kommen könnte.


  Olaf öffnete die Tür. Er war blutüberströmt, lächelte aber.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich.


  »Mir ging es noch nie besser. Siebzehn Jahre Frust haben sich soeben in Luft aufgelöst. Ich war noch nie so entspannt wie jetzt.«


  »Hast du es zu Ende gebracht?«


  »Schau es dir doch selber an«, sagte er mit einem stolzen Gesichtsausdruck.


  Ich trat in die Lagerhalle und staunte nicht schlecht über die Arbeit, die Olaf abgeliefert hatte. Man konnte kaum noch erkennen, dass das, was da vor mir lag, mal ein Mensch gewesen war. Alles war voller Blut, Jans Gesicht war zu Brei geschlagen worden und Olaf hatte ihm alles abgeschnitten, was nur möglich war, seine Hände, die Füße und seinen Penis, dessen neuer Aufenthaltsort Jans Mund war. Unsere Leichen ähnelten sich von der Art des Folterns ein wenig.


  Ich gab Olaf meine Kamera.


  »Was soll ich damit?«


  »Was wohl, du Genie? Natürlich ein Bild machen, damit du ihn dir immer wieder ansehen kannst. Schau, das ist meine Trophäe von heute.«


  Ich zeigte ihm Inas Bild.


  »Oha, die hat es aber auch nicht leicht gehabt mit dir.« Wir fingen beide höllisch an zu lachen. Ich war sehr zufrieden mit Olaf, in ihm steckten dieselben Neigungen und Talente wie in mir. Das schweißte uns noch enger zusammen.


  Als Olaf sein Bild gemacht hatte, klopfte ich ihm auf die Schulter und lobte ihn.


  »So Olaf. Nun kommt der unangenehme Teil.«


  »Was meinst du damit?«


  »Das, was du noch nie gerne getan hast … aufräumen. Wir können die Schweinerei hier nicht so lassen. Erstens fängt es an zu stinken und zweitens wollen wir die Räume noch nutzen. Also ran an die Arbeit. Wickel Jan einfach in die Folie und benutz das Klebeband. Für das Blut am Boden nimmst du den Wasserschlauch da hinten in der Ecke. Und achte bitte darauf, dass du alles mit in die Folie packst, was einmal an Jan dran war, du hast ihn ganz schön zerfleddert und herum geworfen. Jedes noch so kleine Stück Fleisch fängt bestialisch an zu stinken, wenn du es liegen lässt. Wenn du das erledigt hast, komm zu mir. Ich bin bei der kleinen Wiese zwei Löcher buddeln.«


  »Okay, Chef, wird erledigt.«


  Olaf salutierte vor mir wie ein Soldat. Das sah urkomisch aus, wie er so da stand, blutbesudelt und salutierend. Einfach herrlich.


  Immer noch über Olaf lachend, holte ich die Schaufel und fing an zu buddeln.


  Nach etwa zehn Minuten kam Olaf angetrabt.


  »Kann ich dir helfen?«


  »Ich hab leider nur eine Schaufel, aber ich brauche nicht mehr lang. Setzt dich so lange irgendwo hin und ruh dich etwas aus.«


  Weitere zehn Minuten später war ich fertig. Zuerst holten wir Ina und trugen sie zum Loch. Olaf schaute sie sich ganz genau an. Es sah so aus, als wolle er sich bei mir was abgucken. Das brauchte er nicht, die Sache mit Jan hatte er bravourös gemeistert.


  Als Ina in ihrem Grab verstaut war, holten wir Jan und machten das gleiche mit ihm.


  »Willst du die beiden vergraben?«, fragte ich. »Dann kann ich mich etwas ausruhen, war ein anstrengender Tag heute.«


  Was mich am meisten fertigmachte, war die Sache mit der Frauenstimme in meinem Kopf und ich hoffte, dass es nicht noch einmal passieren würde. Olaf erzählte ich nichts davon, ich wollte ihn nicht unnötig beunruhigen, falls es eine einmalige Sache war.


  Olaf brauchte etwas länger um die Gräber zu schließen. Nach getaner Arbeit ließ er sich in den Dreck fallen und atmete tief durch.


  »Jetzt hab ich einen Bärenhunger, was ist, Gregor, gehen wir ein Stück von meinem Geburtstagskuchen essen?«


  »Klar, warum nicht, aber erst musst du dir etwas Frisches anziehen. Du kannst nicht blutbesudelt nach Hause fahren, ich hab im Auto etwas neues zum Anziehen für dich.«


  Als der Tag sich dem Ende neigte, saßen wir beide in einem Raum, wo vor Kurzem ein Mensch getötet wurde und aßen Kuchen. Das mag sich makaber anhören, aber für uns war es einer unserer schönsten Momente, die wir je zusammen verbracht hatten.


  Satt gegessen packten wir das restliche Festmahl ein und machten uns auf den Heimweg, Blacky vermisste uns sicherlich schon.


  Zu Hause angekommen, brachten wir alles ins Haus, begrüßten Blacky, gaben ihm was zu essen und gingen mit ihm Gassi.


  »Hat dir dein Geburtstag gefallen?«, fragte ich.


  »Ja, sehr sogar. Ich würde behaupten, dass es der beste Geburtstag war, den ich je hatte.«


  »Das freut mich sehr, dann haben sich meine Anstrengungen ja gelohnt.«


  Olaf räusperte sich. »Gregor?«


  »Ja?«


  »Können wir das noch mal machen? Also die Sache mit Jan und Ina. Ich meine, nicht erst zu meinem nächsten Geburtstag, sondern in naher Zukunft.«


  Es hatte ihn erwischt, er würde jetzt genauso wenig mit dem Töten aufhören können wie ich. Er war süchtig nach der Droge. Wahrscheinlich hätte ich ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil ich ihn dazu verleitet hatte, Jan zu töten, aber ich verspürte kein Schuldgefühl. Ich war der Überzeugung, dass Olaf früher oder später, durch den ständigen Druck unserer Eltern, von alleine angefangen hätte zu morden. Warum nicht also von der Erfahrung seines großen Bruders profitieren? Es stand fest, ich war nicht mehr alleine auf der Jagd, mein Bruder würde mir ab jetzt Gesellschaft leisten und ich nahm mir vor, mein ganzes Wissen mit ihm zu teilen.


  Nachdem wir noch zu Abend gegessen hatten, erzählte ich Olaf stundenlang alles, was ich übers Spurenverwischen wusste. Denn sollte er mal alleine losziehen müssen, um seine Lust zu befriedigen und ich wäre nicht da, war mein Wissen überlebenswichtig. Ansonsten würde er mit Sicherheit losstürmen, jemanden töten und von der Polizei geschnappt werden.


  In der Zeitung, am zweiten Tag nach den Morden an Jan und Ina, stand wieder eine Vermisstenanzeige darin, genau wie bei Carmen.


  „Jan und Ina Laurenz vermisst.“


  Darunter waren Bilder von den beiden und ein Artikel.


  „Vor zwei Tagen wurden die Geschwister das letzte Mal gesehen. Es gibt absolut keine Hinweise über den Verbleib der beiden. Laut den Eltern haben sie den Familienwagen genommen, allerdings hat niemand die beiden von zu Hause wegfahren sehen. Ein Gewaltverbrechen kann zu diesem Zeitpunkt nicht ausgeschlossen werden.


  Sollte jemand die beiden oder den Wagen irgendwo sehen, soll er sich bitte bei der Polizei melden. Jeder Hinweis könnte hilfreich sein.


  Die Polizei prüft zudem, ob das Verschwinden der beiden mit dem Vermisstenfall von Carmen Perelli aus dem Jahre 1999 in Verbindung stehen könnte.“


  Jan und Inas Leichen wurden bis heute nicht gefunden. Sie liegen zusammen mit Carmen an meinem Lagerhaus und eine Verbindung zwischen den Fällen konnte die Polizei nicht herstellen. Es hatte alles geklappt, wie ich es wollte, ohne Spuren und ohne Zeugen.


  6. und 7. Opfer


  Jürgen und Meike Wagner


  Die Morde an Jan und Ina blieben noch lange ein Gesprächsthema bei uns.


  Olaf fragte mich bis ins kleinste Detail aus, was ich mit Ina angestellt hatte. Auch meine Erzählungen von Sybille und Carmen faszinierten ihn. Er war stolz, einen großen Bruder zu haben, der tötete, ohne von der Polizei auch nur verdächtigt zu werden. Der Nachteil für ihn war, er konnte damit vor anderen Leuten nicht prahlen.


  Olaf hatte, zwei Monate nach den Morden, noch immer keine Ausbildungsstelle gefunden. Die Arbeit im Imbiss machte ihm allerdings mehr Spaß als mir. Er wurde sogar befördert. Olaf war nun nicht länger das Mädchen für alles, sondern er durfte in der Küche mitarbeiten, immerhin konnte er das ganz gut. Ich blieb bei meinem Kellnerjob, die Küche war mir zu hektisch und stinkend.


  Blacky entwickelte sich ebenfalls prächtig. Er war nun vollständig ausgewachsen und riesig. Wir drei waren schon ein tolles Team. Olaf arbeitete mittlerweile genauso lange wie ich, also teilten wir uns die Hausarbeit und die Fürsorge um den Hund.


  Blacky bewachte in unserer Abwesenheit das Haus.


  Unsere Eltern meldeten sich kein einziges Mal, nachdem meine Mutter Olaf aus dem Haus geworfen hatte. Alles lief wunderbar.


  Es wurde Dezember im Jahre 2002 und wir planten unser erstes gemeinsames Weihnachten seit Jahren. Genaue Vorstellungen hatten wir Anfang Dezember noch nicht, aber es war klar, dass wir ein ruhiges Fest zu dritt mit einem leckeren Essen verbringen wollten.


  Eine Woche vor Weihnachten machte Olaf ein paar Überstunden, ich wartete nicht auf ihn, sondern ging nach Hause.


  Ich machte Abendessen und wartete, mit Blacky auf der Couch, auf Olaf.


  Er kam zwei Stunden später nach Hause.


  »Hi, Olaf. Da hat die Alte dich aber noch gut ackern lassen«, empfang ich ihn in der Diele.


  Olaf war ganz aufgeregt, er zitterte am ganzen Körper. »Scheiß auf die Alte. Hör zu, Gregor, ich hab die nächste Gelegenheit für uns.«


  Ich spitzte die Ohren. Darum war Olaf also so aufgeregt.


  »Ich wollte gerade Feierabend machen, als ein Pärchen in die Imbissbude kam. Die Alte begrüßte sie herzlich, sie kannten sich. Ich blieb stehen, wo ich war, und tat so, als wenn ich arbeiten würde. Ich wollte versuchen zu lauschen. Gregor, ich hatte direkt so ein Gefühl, wo ich die beiden sah. Das sind genau die Richtigen für uns.«


  Olaf holte tief Luft, bevor er weiter erzählte.


  »Das Pärchen erzählte der Alten, dass sie über Weihnachten nach Kempen fahren wollen, dort gibt es verlassene Blockhütten in einem Wald, wo niemand einen stören kann. Verstehst du … dort ist niemand, der uns stören könnte.« Er sah mich hoffnungsvoll an.


  »Okay Olaf. Beruhige dich erst mal. Wenn ich dich jetzt richtig verstanden habe, ist da ein Pärchen, das in einer verlassenen Gegend Ferien machen will?«, hakte ich nach.


  »Ja, so meinte ich es«, bestätigte er.


  »Und woher willst du wissen, dass die Frau mir überhaupt gefällt?«


  »Du hast mir doch das Bild von Carmen gezeigt, die Frau könnte ihre Schwester sein. Deswegen gehe ich davon aus, dass sie dir gefallen wird«, sagte Olaf mit einem triumphierenden Lächeln.


  »Das hört sich gut an. Und woher sollen wir wissen, zu welcher Blockhütte sie fahren?« fragte ich.


  »Das Pärchen war sehr mitteilungsfreudig. Sie haben der Alten noch erzählt, um wie viel Uhr sie von zu Hause aus losfahren. Wir können ihnen hinterherfahren.« Olaf sah sehr stolz aus, als er das sagte.


  »Wow, du hast ja an alles gedacht. Gut gemacht«, lobte ich ihn.


  »Und noch was. Als die beiden gegangen sind, habe ich die Alte ganz nebenbei gefragt, wer das war. Ihre Namen sind Jürgen und Meike Wagner. Was meinst du, Gregor, sollen wir es machen? Wir hatten doch sowieso noch keine konkreten Pläne für Weihnachten, warum nicht mit ein paar neuen Freunden feiern?«, grinste Olaf.


  Er hatte recht.


  Das war wieder eine zu verführerische Gelegenheit, die durften wir nicht verpassen. Nach Inas Mord hatte sich meine Ansicht geändert, warum darauf warten, bis eine Frau einem gefällt? Das schränkt nur die große Auswahl an Opfern ein.


  Und wenn Olaf meinte, dass mir diese Meike Wagner gefallen würde, warum dann nicht zuschlagen?


  »Einverstanden. Wir werden Weihnachten in Kempen mit den Eheleuten Wagner verbringen. Wenn du Lust hast, kannst du mir dieses Mal bei den Vorbereitungen helfen.«


  »Klar, das würde ich liebend gerne tun. Ich hab sie schließlich ausgesucht, da kann ich wohl auch helfen.« Olafs Augen strahlten heller als die Sonne, als er das zu mir sagte.


  Wir hatten eine Woche Zeit uns vorzubereiten.


  Es gab nicht viel zu tun, wir mussten nur unsere Spielsachen aus unseren Lagerhäusern holen und ins Auto packen. Das Essen und Trinken, welches wir mitnehmen würden, wollten wir erst einen Tag vorher kaufen, damit nichts verderben konnte. Jeder von uns packte sich eine Reisetasche voll Klamotten. Für Blacky packten wir eine eigene Tasche, wir nahmen eine Schlafdecke, Spielzeug, seine Fressnäpfe und sein Futter mit.


  In der Woche, bevor es losging, war Olaf sehr aufgeregt, er redete von nichts anderem, als unserem bevorstehenden Weihnachtsfest mit dem Ehepaar Wagner. Wir hatten entschieden, uns nichts zu schenken, denn den Spaß, den wir mit den beiden haben wollten, konnte durch kein Geschenk übertrumpft werden.


  Es war so weit, der Morgen des 24.12.2002 war gekommen. Olaf hatte gehört, dass Jürgen und Meike um zehn Uhr morgens losfahren wollten.


  Wir standen um sechs Uhr in der Frühe auf und packten die Verpflegung ins Auto, alles andere hatten wir schon verstaut. Mit Blacky gingen wir vorher noch eine extragroße Runde, damit er unterwegs nicht ins Auto machte.


  Um neun Uhr fuhren wir los zu der Wohnung der Wagners, ich hatte im Telefonbuch ihre Adresse herausgefunden, sie lag nur zehn Minuten Fahrzeit von unserem Haus entfernt.


  Wir hatten Glück, unweit des Hauseingangs ihrer Wohnung bekamen wir einen Parkplatz, von dem aus man alles gut überblicken konnte.


  Die beiden waren äußerst pünktlich, um kurz vor zehn verließen sie ihre Wohnung.


  Leider konnte ich aus der Ferne ihre Gesichter nicht erkennen.


  Sie packten ihre Taschen in ein Auto und fuhren los. Wir hielten genug Abstand, ihnen wäre wahrscheinlich gar nicht aufgefallen, dass sie jemand verfolgte, aber ich wollte lieber vorsichtig sein.


  Nach einer Dreiviertelstunde waren wir am Ziel, die beiden bogen auf einen kleinen, unebenen, kaum befahrbaren Weg ab. Ich fuhr daran vorbei und hielt ein paar Meter weiter am Straßenrand.


  »So, mir scheint, wir sind da«, sagte ich zu Olaf und Blacky.


  »Und wie geht’s jetzt weiter? Stürmen wir direkt hinterher?« Olaf konnte sich kaum noch zusammenreißen vor Aufregung.


  »Langsam, Olaf. Lass die beiden erst mal ankommen und ihre Sachen auspacken. Wir warten so lange im Wagen und lassen die Heizung laufen, damit wir nicht erfrieren. Mit Blacky gehen wir auch noch eine Runde, und wenn es dunkel ist, gehen wir zu ihnen. Wir werden eine Autopanne als Vorwand nehmen, damit sie uns ins Haus lassen. Wirst schon sehen, der Plan funktioniert mit Sicherheit. Wenn wir dann einmal bei denen drin sind, werden sie uns nicht mehr los.«


  Gesagt, getan.


  Um zehn Uhr abends nahmen wir Blacky an die Leine und machten uns auf den Weg. Ich hatte Olaf angewiesen mich reden zu lassen, er würde nur rumstammeln und keinen ordentlichen Satz zusammenbringen vor Aufregung.


  Wir klopften an die Tür und warteten.


  Ein paar Sekunden später öffnete eine sehr schöne Frau die Tür, Meike. Olaf hatte nicht übertrieben, sie war wirklich fast genauso schön wie Carmen.


  »Kann ich ihnen helfen?«, fragte sie.


  »Ja ähm, entschuldigen sie bitte, dass wir so spät stören, aber wir haben eine Reifenpanne an unserem Wagen und hier ist weit und breit keine Tankstelle oder wenigstens eine Telefonzelle. Könnten wir vielleicht eben bei ihnen telefonieren? Ich würde gerne einen Autopannenservice anrufen, damit sie unser Auto abschleppen oder reparieren können. Wir sind sowieso schon verdammt spät dran, unsere Oma wird uns den Kopf abreißen, weil wir ihr Essen verpasst haben«, sagte ich ganz verschämt. Es sollte ihr so vorkommen, dass es uns sehr unangenehm war, sie um diese Uhrzeit an Heiligabend zu stören.


  »Kein Problem kommen sie ruhig rein«, sagte sie sorglos.


  »Darf der Hund auch mit rein oder sollen wir ihn eben draußen festmachen?«, fragte ich.


  »Natürlich darf er mit rein, es ist viel zu kalt, um ihn draußen zu lassen.«


  »Vielen Dank.« Olaf konnte es sich nicht verkneifen, doch etwas zu sagen.


  »Schatz zieh dir was über. Zwei junge Männer müssen mal eben unser Telefon benutzen, um den Pannenservice zu rufen«, rief sie in die Hütte.


  Sie winkte uns herein und schloss die Tür.


  Es war erstaunlich, wie hilfsbereit manche Menschen doch sind. Ich hätte niemals jemand Fremdes so spät in mein Haus gelassen, aber nur deshalb, weil ich wusste, was passieren kann, wenn man die falschen Leute ins Haus lässt. Jürgen und Meike würden es auch bald wissen, dass man nicht jedem nett dreinschauenden Menschen vertrauen sollte. Leider würde es dann für sie zu spät sein.


  »Hi erst mal. Ich bin Meike und das hier ist mein Mann Jürgen, freut mich, eure Bekanntschaft zu machen.« Sie streckten uns ihre Hände zur Begrüßung entgegen.


  »Ich bin Gregor und das ist mein Bruder Olaf. Dieses große Pony hier ist unser Hund Blacky.«


  Ich gab Jürgen die Hand und nutzte den Augenblick, ihn mir etwas genauer anzusehen. Jetzt wusste ich, warum Olaf so aufgeregt war. Jürgen sah aus wie ein Model, ein unheimlich gut aussehender Mann. Kein Wunder, dass er das hier unbedingt machen wollte.


  »Komm, Gregor, ich zeig dir, wo unser Telefon ist«, schlug Jürgen vor.


  Ich lief hinter ihm her, drehte mich schnell zu Olaf um und gab ihm unser verabredetes Zeichen. Wir hatten abgemacht, dass ich ihm zuzwinkere, wenn ich vorhatte, Jürgen zu überwältigen. Olaf nickte und schaute dann wieder zu Meike und unterhielt sich mit ihr weiter.


  Jürgen führte mich in die Küche und zeigte auf das Telefon. Bevor er etwas sagen konnte, zog ich ihm mit meiner Faust eins über den Schädel. Er wankte, fiel aber nicht hin. Jürgen war ein härterer Brocken als alle anderen zuvor. Ich musste noch einmal nachlegen und dann fiel er endlich mit einem lauten Plumpsen auf den Boden.


  »Schatz? Alles in Ordnung bei euch?«, erklang kurze Zeit später Meikes Stimme hinter mir.


  »Dein Mann hat immerhin zwei heftige Schläge eingesteckt, bevor er zu Boden ging, harter Kerl.« Teuflisch lächelte ich Meike an.


  Sie schaute erschrocken auf den am Boden liegenden Jürgen und dann zu mir. Meike wollte sich umdrehen und weglaufen, zu ihrem Pech stand schon Olaf hinter ihr und hielt sie auf.


  »Wehr dich nicht so, Kleine, dadurch machst du es nicht besser«, sagte Olaf zu Meike.


  »Bitte, was wollt ihr von uns? Unser Geld? Nehmt euch, was ihr wollt und verschwindet bitte wieder.« Sie begriff langsam, dass es ein großer Fehler war, uns in die Hütte zu lassen, wahrscheinlich der Größte ihres Lebens.


  »Wir wollen euer Scheiß Geld nicht«, schrie Olaf ihr ins Ohr.


  »Hör auf, dich mit ihr zu unterhalten und denk an den Plan, du fesselst sie an einen Stuhl und ich übernehme Jürgen.«


  Gesagt, getan.


  Ich hatte einen kleinen Rucksack mitgenommen, in dem ich Seile und ein paar Handschellen eingepackt hatte.


  Der Rest unserer Ausrüstung lag noch im Auto.


  Wir wählten das Wohnzimmer als besten Ort aus, um die beiden zu fesseln, dort war genug Platz. Meike jammerte die ganze Zeit über und Jürgen war noch bewusstlos, er war ziemlich hart auf dem Boden gelandet.


  Ich nahm Olaf bei der Hand, rief Blacky und ging mit beiden in den Flur, Meike rief uns unverständlichen Kram hinterher.


  »So, ihr beiden, ich gehe jetzt das Auto holen. Olaf schaffst du es alleine, auf sie aufzupassen?«


  Der Weg von der Straße aus hier her war sehr lang, wir hatten zu Fuß eine viertel Stunde gebraucht. Ich wollte sicher sein, dass Olaf keinen Mist baute, wenn ich nicht da war.


  »Klar schaff ich das. Ich stell mich mit Blacky vor sie hin und passe auf, dass sie nicht abhauen. Kein Problem, Gregor, vertrau mir, ich schaff das.« Olaf schaute mich flehend an. Er wollte mehr Verantwortung übernehmen, das konnte ich verstehen, immerhin hatte ich sonst alle Planungen übernommen. »


  Okay sollte einer von ihnen sich zu viel bewegen, schlag zu! Verstanden?«


  »Ja, Meister.« Er kicherte.


  Ich machte mich auf den Weg zu unserem Auto. Alles hatte gerade mal fünf Minuten gedauert, es lief fast schon wieder zu gut. Meike war einfach zu hilfsbereit, ich weiß nicht, ob es so einfach gewesen wäre, wenn Jürgen uns geöffnet hätte. Aber das war egal, es hatte alles geklappt, wie wir es wollten.


  An der Straße achtete ich darauf, dass mich niemand sah, als ich in den Weg abbog. Schnell fuhr ich zurück zur Blockhütte, ich wollte Olaf nicht länger alleine lassen, als nötig war. Ich vertraute ihm zwar, aber er war immerhin noch ein junger, impulsiver Mann, ich wollte kein Risiko eingehen.


  Die Haustür hatte ich nur angelehnt. Als ich ins Wohnzimmer kam, war ich sofort beruhigt, nichts war in meiner Abwesenheit passiert. Meike und Jürgen waren noch an die Stühle gefesselt, Olaf saß auf der Couch und Blacky lag an seinen Füßen.


  »Na, alles unter Kontrolle?«


  Olaf zuckte zusammen, er hatte mich nicht reinkommen hören.


  »Man hast du mich vielleicht erschreckt, ich hab mir fast in die Hose gemacht«, grummelte er.


  »Was hältst du davon, wenn wir erst mal was essen, Olaf? Meike, Liebes, was hattet ihr heute geplant zu essen?«, fragte ich sie nett.


  »Äh, wir wollten Kartoffelsalat mit Würstchen essen. Steht alles fertig im Kühlschrank.«


  Die Frage verblüffte sie. Als ich wiederkam, hatte sie wohl damit gerechnet, dass wir jetzt loslegen würden, mit dem, was wir vorhatten. Ihrem Blick konnte man etwas Hoffnung entnehmen, wir wollten sie in dem Glauben lassen. Ich hatte Olaf vorher eindringlich erklärt, dass er nicht mit der Tür ins Haus fallen sollte. Es war um einiges amüsanter, die Opfer hoffen zu lassen, ich hatte es ja schon vorher so gemacht.


  Ich ging in die Küche und machte zwei Teller mit Kartoffelsalat und Würstchen fertig, Olaf passte weiter auf die beiden auf. Für Blacky hatte ich Futter aus dem Wagen mitgenommen und füllte ihm damit seinen Napf.


  Im Wohnzimmer stand ein schöner, großer Esstisch, ich rief Olaf zu, dass er sich schon mal hinsetzen sollte.


  Ich rief Blacky zu mir, damit er in der Küche fressen konnte, und ging dann zurück ins Wohnzimmer.


  Wir fingen an zu essen und Meike jammerte wieder herum.


  »Könntest du bitte den Mund halten, bis wir fertig gegessen haben, Meike? Das wäre sehr nett von dir. Ach übrigens, toller Kartoffelsalat, sehr lecker«, sagte ich freundlich.


  Verdutzt schaute sie mich an und hielt endlich die Klappe.


  Wenn die Opfer vor Schmerz schrien, konnte das erregend wirken, aber dieses ständige Gejammer nervte ganz schön.


  Olaf brachte die schmutzigen Teller in die Küche, nachdem wir fertig waren, und kam mit Blacky zurück. In diesem Moment wurde Jürgen endlich wach, völlig verpeilt schaute er sich um.


  »Was verdammt noch mal ist hier los? Was wollt ihr Säcke von uns? Macht mich sofort los und ich erteile euch eine Lektion, die sich gewaschen hat«, wetterte Jürgen sofort los.


  »Was hier los ist? Wie du siehst, ist alles fest, vor allem eure Fesseln«, witzelte ich. »Was wir von euch wollen? Wir möchten ein schönes Weihnachten mit euch verbringen, sonst nichts.«


  »Ihr seid doch irre. Macht mich und meine Frau sofort los«, er brummte diese Worte, wahrscheinlich um gefährlich zu wirken, was uns aber nicht beeindruckte, denn schließlich war er gefesselt und nicht wir.


  »Was hast du dir überhaupt dabei gedacht die beiden rein zu lassen, du dumme Kuh«, blökte Jürgen nun seine Frau an.


  »Ich konnte doch nicht ahnen, dass so was passiert.« Meike heulte herzerweichend.


  Es war herrlich, selbst in dieser beschissenen Situation fingen die beiden einen heftigen Streit an. Muss Ehe schön sein.


  Olaf und ich setzten uns derweil auf die Couch und studierten die Fernsehzeitung, vielleicht lief abends etwas Interessantes.


  Der Streit dauerte ungefähr zehn Minuten und er endete damit, dass Jürgen verdammt sauer war und Meike bitterlich weinte.


  »Seid ihr jetzt fertig?«, fragte Olaf genervt.


  Keine Antwort. Die beiden hielten es wohl für besser, ihre Feinde zu ignorieren. Uns sollte es recht sein.


  Ich stand auf und zog Olaf mit mir in die Küche, es war Zeit für eine Lagebesprechung.


  »Sollen wir heute schon anfangen oder heben wir uns das für morgen auf? Wir haben noch zwei Tage Zeit, bevor es jemandem auffallen könnte, dass die beiden aus ihrem Wochenendtrip nicht zurückgekehrt sind. Was meinst du?« Fragend schaute ich ihn an.


  »Du hast recht, wir müssen nichts überstürzen, ich bin eh total kaputt von dem langen Tag. Lass uns gleich schlafen gehen und morgen anfangen, okay?«


  »Dann sind wir ja einer Meinung. Ich denke, wir kontrollieren noch mal die Fesseln der beiden und gehen dann schlafen. Blacky wird schon auf die beiden aufpassen. Sobald sich einer befreien sollte, wird er uns Bescheid geben, das hab ich ihm beigebracht.« Wir gingen zu den beiden, überprüften alles und sagten ihnen Gute Nacht, dann verschwanden wir in den zweiten Stock.


  Kurz blieben wir oben an der Treppe stehen.


  Kaum dass wir weg waren, fingen die beiden auch schon an zu tuscheln. Einer der beiden wackelte wohl mit dem Stuhl, als man auch schon Blackys dunkle Stimme hörte, er knurrte die beiden an.


  »Ich würde das sein lassen. Wenn ihr versucht, euch zu befreien, beißt Blacky euch die Kehle durch«, rief ich den beiden runter.


  Das stimmte nicht, Blacky würde anfangen zu bellen und die Zähne fletschen, aber er würde niemals einen Menschen angreifen. Er wusste, dass er die beiden nur bewachen sollte, er war ein sehr kluger Hund.


  Sofort wurde es ruhig unten, sie hatten meine Warnung verstanden.


  Wir gingen ins Schlafzimmer und legten uns in ein Bett, es dauerte nicht lange und wir schliefen ein.


  Die Nacht verlief ruhig, ich wurde nicht einmal wach. Die beiden hatten wohl keinen Unsinn versucht, sonst wären wir von Blackys Gebell geweckt worden.


  Ich erwartete am nächsten Morgen, dass ich in der Nacht wieder geträumt hatte, es war komischerweise nicht der Fall. Das verwunderte mich, normalerweise plagten meine Träume mich immer vor und nach einem Mord. Ich hatte eine kleine Hoffnung, vielleicht ließen sie mich nun in Ruhe.


  Als wir ins Wohnzimmer kamen, schliefen beide mit dem Kopf nach unten hängend. Blacky begrüßte uns schwanzwedelnd, ich tätschelte seinen Kopf und lobte ihn für seine gute Arbeit in dieser Nacht. Ich ging mit ihm in die Küche um ihn zu füttern und danach Gassi. Olaf wollte uns in der Zwischenzeit Frühstück machen.


  Als ich wieder zurück war, hatte Olaf schon Eier gekocht, Kaffee gemacht und den Tisch gedeckt. Brot hatten wir von zu Hause mitgenommen, ich wollte nicht riskieren, gesehen zu werden, wenn ich beim örtlichen Bäcker Brötchen holte.


  Bei der Hinfahrt hatte ich ein schönes kleines Café an einer Burg gesehen, vielleicht konnten wir bei der Heimfahrt ja einen Abstecher dorthin machen.


  Während ich nicht da war und Olaf Frühstück machte, waren Meike und Jürgen aufgewacht. Olaf erzählte mir, dass die beiden versucht hatten, ihn zu überreden, sie gehen zu lassen. Mein Bruder hatte die Situation alleine gut überstanden, er war hart geblieben.


  Wir frühstückten und es schmeckte herrlich, was für ein wunderschöner erster Weihnachtstag. Doch leider durchbrach Jürgen diesen wunderschönen Moment mit seiner Stimme. »Wenn ihr uns schon hier festhaltet, ihr Psychos, könntet ihr uns dann wenigstens was zu essen und zu trinken geben? Meine Frau hat schrecklichen Durst, ihr Pisser!«, stänkerte er uns an.


  »Jürgen, Jürgen.« Ich schüttelte den Kopf, als ich ihm antwortete. »Wenn du so unfreundlich zu uns bist, bekommt ihr gar nichts. Du musst dich entscheiden, entweder du änderst deinen Ton uns gegenüber oder wir lassen euch verdursten.«


  Meike meldete sich zu Wort.


  »Bitte, könntet ihr uns freundlicherweise etwas zu trinken bringen? Wir tun alles, was ihr wollt, aber bitte, lasst uns nicht sterben.«


  »Halt die Klappe, Frau. Bist du wahnsinnig, diesen halbstarken Honig ums Maul zu schmieren?«, zischte Jürgen sie an.


  Meike reagierte nicht auf ihren Mann, sondern sah uns flehend an. Sie hatten auch schon seit ca. zwölf Stunden nichts mehr getrunken, da konnte man schon mal Durst haben.


  Ich stand auf, holte ein Glas Wasser und ging zu Meike. Sie trank das ganze Glas aus.


  »Danke, vielen Dank. Kannst du meinem Mann bitte auch etwas Wasser geben?«


  »Nichts zu machen, Süße. Sollte dein Mann seine Einstellung zu uns nicht ändern, bekommt er keinen Schluck«, sagte ich zu ihr und schaute dabei allerdings Jürgen an.


  Jürgen sagte kein Wort und ignorierte mich völlig, ich zuckte mit den Schultern und ging weiter frühstücken. Satt gegessen machten wir mit Blacky noch mal einen Spaziergang, aber eigentlich nur, um das weitere Vorgehen zu besprechen, ohne von den beiden belauscht zu werden.


  »Wie sollen wir anfangen?«, fragte Olaf.


  »Worauf hast du denn Lust, nur denk dran, dass wir uns Zeit lassen wollen«, mahnte ich.


  »Wenn ich ehrlich bin … ich hab ziemlichen Druck in der Hose. Ich würde Jürgen gerne zeigen, wer hier das Sagen hat und die Lektionen, wie er so schön sagte, erteilt« Olaf schaute mich schief von der Seite an und schmunzelte.


  »Also möchtest du ihn erst mal von hinten bearbeiten? Gut. Am besten gleich, wenn wir wieder da sind. Mal sehen, vielleicht hab ich auch mal wieder Lust auf ein bisschen Sex.«


  Nach ein paar Metern drehten wir wieder um, denn es war alles besprochen, was wichtig war.


  Wir kamen ins Wohnzimmer und gingen sofort, ohne ein Wort, zu Jürgen und lösten die Seile, legten ihm aber an Händen und Füßen Handschellen an.


  »Was ist, ihr kleinen Scheißer, seid ihr zur Vernunft gekommen?« Triumphgehabe schwang in Jürgens Stimme mit.


  »Ja, wir sind zu Vernunft gekommen« Olaf lächelte.


  »Siehst du, Schatz, ich hab dir doch gesagt, die werden auf mich hören und uns … «


  Er brach mitten im Satz ab, als wir ihn mit aller Kraft auf den Boden drückten. Wir ließen ihn auf allen Vieren knien.


  »So Jürgen, was mein Bruder meinte, als er sagte, wir wären zur Vernunft gekommen, war, dass wir dir deine Mätzchen nicht länger durchgehen lassen werden. Du bekommst jetzt eine Abreibung. Was hältst du davon, wenn ich dir sage, dass mein Bruder schwul ist?« Ich grinste über beide Ohren, als ich ihm das unterbreitete.


  Jürgens Augen weiteten sich, er begriff, was nun geschehen würde.


  »Lass die Finger von mir, du Homoschwein«, brüllte er.


  Olaf fackelte nicht lange. Er zog Jürgen die Hose runter, dann seine eigene und vergewaltigte Jürgen vor den Augen seiner Frau, die schrie wie eine Verrückte. Ich drückte Jürgen solange an den Schultern nach unten, damit er sich nicht bewegen konnte, und schaute seine Frau lächelnd an.


  Ich wollte nicht dabei zusehen, wie mein Bruder Jürgen vergewaltigte, aber ein bisschen turnte mich die Situation auch an.


  Olafs Stöhnen wurde lauter und hörte endlich auf, es ging ziemlich lange.


  »Kannst wieder hingucken, Gregor, ich bin fertig.«


  »Hast du ihm auch die Hose hochgezogen?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Jürgens Gesicht war vor Schmerzen verzerrt und er sagte keinen Ton, Olaf hatte seine Aufmüpfigkeit beendet. Ich schaute zu Meike rüber, sie schüttelte schon wild mit dem Kopf, sie wusste, dass sie jetzt an der Reihe war.


  Wir fesselten Jürgen wieder an den Stuhl und machten Meike los, Olaf sah mir an, dass ich jetzt auch meinen Spaß haben wollte.


  Meike brachten wir in dieselbe Position wie zuvor ihren Mann, damit ich sie vergewaltigen konnte. Während der gesamten Prozedur machte Jürgen keinen Mucks.


  »So, Olaf, ich bin fertig, jetzt kannst du wieder hinsehen.« Olaf hatte, genau wie ich, weggesehen.


  Meike fesselten wir ebenso wieder fest und gingen vor die Tür, um ungestört zu reden.


  »Jetzt lassen wir sie ein paar Stunden in Ruhe und dann legen wir richtig los«, sagte ich.


  »Und morgen bringen wir es dann zu Ende. Das wird ein Riesenspaß, Gregor«, führte Olaf meine Planung zu Ende.


  Wir gingen wieder rein.


  Ich schickte Olaf in die Küche, Wasser holen und wir gaben beiden etwas zu trinken. Es herrschte gespenstische Stille, niemand sagte etwas. Wir hatten die beiden dermaßen gedemütigt, dass es ihnen glatt die Sprache verschlagen hatte.


  Zwei Stunden später ging ich raus zum Auto unser Werkzeug holen. Ich machte die Heckklappe auf und brach zusammen. Mein Kopf dröhnte, alles drehte sich um mich herum und mein ganzer Körper zitterte. Ich bekam Visionen, meine Träume suchten mich nicht mehr nur nachts heim, sie trafen mich in diesem Moment im wachen Zustand. Die Psychiatrie erschien vor meinen Augen, ich beobachtete alles wie aus der Ferne. Ich sah mich in diesem kleinen Zimmer auf einem Bett sitzen, vor mir saß eine Frau mit einem Schreibblock in der Hand und in der Ecke standen meine Eltern mit Olaf.


  »Erzähle es mir, Gregor. Gestehe was du getan hast. Warum tötest du?«


  Da war sie wieder, die Stimme, die ich schon bei Inas Ermordung in meinem Kopf gehört hatte. Jetzt war es aber deutlicher als das letzte Mal, es kam mir fast schon wirklich vor.


  So plötzlich, wie alles anfing, endete es auch wieder.


  Ich lag im Dreck vor meinem Auto und schwitze vor Anstrengung, obwohl es draußen mindestens fünf Grad unter null war. Ich rappelte mich langsam wieder auf und klopfte mir den Dreck von meinen Klamotten.


  Ein paar Minuten blieb ich noch draußen und atmete tief durch.


  Was sollte ich gegen diese Anfälle tun? Sie schienen schlimmer zu werden, letztes Mal hörte ich nur die Stimme der Frau, jetzt hatte ich auch noch Bilder in meinem Kopf gesehen. Ich konnte schlecht zu einem Psychiater gehen und ihm alles erzählen. Aber irgendwas musste ich unternehmen, vielleicht würde es helfen mit Olaf darüber zu reden. Ich nahm mir vor, bei einer passenden Gelegenheit Olaf davon zu berichten. Im Moment hatte ich allerdings Wichtigeres vor, ich ging wieder ins Haus.


  »Wo warst du denn solange?«, fragte er und beäugte mich dabei misstrauisch.


  »Keine Panik, Olaf, ich hab nur ein bisschen frische Luft getankt. Es ist alles in Ordnung, keine Sorge«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Okay. Wie sieht’s aus, möchtest du anfangen oder lässt du mir den Vortritt?«, fragte er.


  »Mach du mal, ich schau dir zu«, gab ich zurück.


  Gemeinsam breiteten wir unser gesamtes Werkzeug auf dem Boden aus, Meike und Jürgen tauschten hektische Blicke als sie das sahen.


  Meike fand als erste nach der Vergewaltigung ihre Sprache wieder.


  »Entschuldigt bitte, wenn ich frage, aber was habt ihr jetzt mit uns vor?« Meike bemühte sich, trotz ihrer Angst, freundlich zu sein.


  »Ich werde jetzt ein wenig deinen Mann bearbeiten und dann kümmert Gregor sich um dich«, beantwortete Olaf ihre Frage.


  Jürgen sagte kein Wort, er wusste wohl, im Gegensatz zu seiner Frau, dass alle netten Worte ihnen nun nicht mehr helfen würden. Aus seinen Augen war jede Hoffnung verschwunden.


  Olaf packte sich als erstes die Zange, ich lehnte mich derweil auf der Couch zurück und freute mich auf die Show, die ich gleich zu sehen bekommen würde.


  Olaf legte los.


  Er stellte sich hinter Jürgen, nahm seinen Kopf und stopfte ihm die Zange in den Mund. Nachdem er ihm sechs Zähne gezogen hatte, unter lautem Geschrei von Meike und Jürgen, zog er sich zurück, um sich ein neues Spielzeug zu holen.


  Jürgen floss das Blut in Strömen aus dem Mund. Ich muss zugeben, allein vom Zusehen bekam ich Zahnschmerzen. Kaum zu glauben, wie fest ein Zahn im Fleisch steckt! Olaf hatte wie ein Irrer an jedem einzelnen Zahn gezogen, bis Fleisch und Kieferknochen ihn endlich freigaben.


  Das nächste Werkzeug, das Olaf wählte, war eine Holzraspel. Ich war gespannt, was Olaf damit machen würde. Wir mussten aufpassen, dass wir die beiden nicht zu stark verletzten, sie sollten die Nacht schließlich noch überleben.


  Olaf setzte die Holzraspel an Jürgens rechter Kniekehle an und schob sie in schnellen Bewegungen vor und zurück. Schon nach kurzer Zeit färbte sich die Raspel rot, Haut, Blut und Fleisch klebten an ihr. Es musste unvorstellbar schmerzhaft für Jürgen sein, er schrie und sein Gesicht verzog sich zu einer unmenschlichen Fratze.


  »Das reicht langsam, Olaf, du kannst später noch mal ran, aber jetzt möchte ich erst mal Meike meine Zuneigung zeigen.«


  »Nein bitte, lasst sie in Ruhe. Nehmt mich, macht mit mir, was ihr wollt. Lasst bitte meine Frau in Ruhe«, sagte Jürgen und weinte.


  Ich war überrascht, dass Jürgen sich anbot. Bei Jan war es damals ganz anders gewesen, er wollte seine Schwester opfern, um selbst zu überleben. Bei Jürgen war es andersherum. Er schien ein richtiger Mann zu sein.


  »Tut mir leid, Jürgen, ihr seid beide fällig und das Schönste ist, du darfst dir alles genau mit ansehen. Sollte Jürgen versuchen wegzusehen oder die Augen schließen, zwingst du ihn hinzusehen, notfalls mit Gewalt«, befahl ich Olaf.


  Olaf drehte Jürgen mit dem Stuhl in Meikes Richtung. Was ich mit seiner Frau vorhatte, tat ihm sicherlich mehr weh als seine eigenen Verletzungen.


  Ich stand vor dem Werkzeug und grübelte. Ich konnte mich nicht für etwas entscheiden, mein Kopf war von der Vision noch ganz durcheinander.


  Routiniert griff ich nach dem Bunsenbrenner, der geht immer, dachte ich mir.


  Ich schmiss ihn an und ging zu Meike, ihr Mann Jürgen bettelte weiter, sie selber starrte mich aus verheulten, leeren Augen an.


  Ich zog ihr das T-Shirt aus und malte ihr mit dem Bunsenbrenner ein schön großes TicTacToe Feld auf den Bauch.


  »Mach Jürgens Hände frei«, befahl ich Olaf, was er auch sofort tat. Die Hände machte er mit Handschellen vor Jürgens Körper fest und schob ihn, samt dem Stuhl, vor Meike. Olaf wusste, worauf ich aus war. »Ich nehme die Kreise und du die Kreuze, Jürgen, du fängst an«, sagte ich und reichte ihm den Brenner rüber.


  Er schaute mich erschrocken an.


  »Das kannst du nicht von mir verlangen, nein, das werde ich nicht tun«, heulte Jürgen los.


  »Und ob du das wirst«, sagte Olaf.


  Während er das sagte, holte er das Teppichmesser und hielt es an Meikes Kehle.


  »Wenn du nicht sofort eine Runde mit meinem Bruder spielst, schlitze ich deiner Frau auf der Stelle die Kehle durch und du wirst Schuld daran sein, dass sie stirbt«, drohte Olaf.


  Ich wusste, dass es keine leere Drohung war. Olaf hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken getötet.


  »Ja, schon gut, ich tue es, aber bitte tötet sie nicht«, gab Jürgen gequält von sich.


  Er nahm den Bunsenbrenner an sich und schaute seine Frau verzweifelt an.


  »Es tut mit so leid, Schatz, ich liebe dich.«


  Er machte den ersten Strich eines Kreuzes und Meike versuchte, sich zu beherrschen. Sie schrie nicht ein einziges Mal während des gesamten Spiels. Sie wollte uns wohl nicht die Genugtuung geben. Der Raum war erfüllt vom süßen Duft ihres Fleisches. Es war faszinierend, jeder Mensch ist anders, aber verbranntes Menschenfleisch riecht bei allen gleich.


  Ich gewann das Spiel.


  »Jetzt lass sie in Ruhe, sie hatte genug Schmerzen, wenn ihr noch mehr wollt, nehmt mich«, sagte Jürgen.


  »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen«, sagte ich. »Du hast das Spiel verloren, dafür muss deine Frau einen kleinen Preis bezahlen.«


  Ich holte einen Bolzenschneider.


  »Olaf fessle Jürgen wieder und halt dann bitte Meikes linke Hand fest.«


  Er erledigte alles schnell und ich schritt zur Tat. Mit ihrem kleinen Finger fing ich an und arbeitete mich bis zum Daumen vor, Meikes Finger purzelten auf den Boden. Blut ergoss sich aus ihren Wunden ohne einen einzigen Schrei von Meike. Sie biss sich so stark auf die Lippen, bis sie ebenfalls bluteten.


  Mit dem Bunsenbrenner stoppte ich die Blutungen an den Stummeln. Die abgetrennten Finger legte Olaf auf Jürgens Schoß, er fiel in Ohnmacht vor Schock, das war zu viel für ihn.


  »Ich glaube, für heute haben sie genug, Gregor. Lass uns noch eine Runde mit dem Hund gehen und dann ab ins Bett.« Olaf musste mich stoppen. Hätte er nichts gesagt, wäre ich wohl dem Rausch verfallen und hätte Meike getötet.


  Das sah unser Plan aber nicht vor.


  Später im Bett sprach Olaf mich auf mein seltsames Verhalten an, als ich wieder ins Haus kam, nachdem ich das Werkzeug aus dem Auto geholt hatte.


  »Was war vorhin mit dir los? Du sahst aus, als hättest du einen Geist gesehen«, fragte er.


  Die Zeit war gekommen, ich musste ihm die Wahrheit sagen.


  »Ich habe schon seit dem Mord an Mike seltsame Träume, man hält mich in einer Psychiatrie fest, eine Frau fragt mich ständig Dinge und ich schreibe irgendetwas. Du kommst drin vor und unsere Eltern auch. Bei der Sache mit Jan und Ina verschlimmerte es sich. Ich bekam im wachen Zustand Visionen, in denen es um dasselbe geht, wie in meinen Träumen. Bei Ina war es nur eine Stimme, die ich gehört hatte. Vorhin allerdings, als ich beim Auto war, kamen noch Bilder zu der Stimme dazu.«


  Ich fühlte mich erleichtert, als ich das endlich jemandem erzählen konnte.


  »Und was will die Frau von dir? Kannst du dich darin erinnern, was sie zu dir gesagt hat?«


  »In den Träumen nicht, aber in den Visionen schon. Sie will, dass ich gestehe.«


  »Dass du was gestehst?«


  »Na, die Morde natürlich. Sie will auch wissen, warum ich das tue.«


  »Das wird dein schlechtes Gewissen sein, du bist wohl doch nicht so ein harter Kerl und gefühlskalt, wie du dich immer gibst.« Olaf lächelte mich verschmitzt an. »Nimm das nicht so ernst, ich hab auch miese Träume seit Jans Mord.«


  »Ehrlich?«, fragte ich hoffnungsvoll. Vielleicht war ich doch nicht verrückt, wenn Olaf das auch hatte, war es wohl normal.


  »Klar. Also mach dir keinen Kopf darüber, alles halb so wild, Albträume hat jeder mal. Und dass es passiert, wenn du wach bist, löst mit Sicherheit der ganze Stress aus.«


  »Du hörst dich an wie ein Psychiater. Hättest doch studieren sollen, dann könntest du jetzt Psychos wie mich therapieren und wärst nicht selbst einer geworden«, sagte ich.


  Wir lachten los und lieferten uns eine dicke Kissenschlacht, bis die Daunen überall im Zimmer rum flogen. Völlig fertig schmissen wir uns auf das Bett und schliefen ein.


  Der Traum, den ich in dieser Nacht hatte, war zwar heftig, konnte mich am nächsten Morgen allerdings nicht beunruhigen. Olaf hatte mir am Vorabend die Angst genommen, dass ich völlig verrückt sein könnte.


  Nach dem Frühstück für uns und den Hund packten wir allmählich unsere sieben Sachen und verstauten sie im Wagen. Nur das Werkzeug ließen wir für das große Finale im Haus.


  Ich hörte Meike und Jürgen tuscheln, sie hofften, dass wir jetzt einfach fahren würden und sie zurückließen. Dass dem nicht so war, würden sie schon in kurzer Zeit erfahren.


  »So, wir wollen uns verabschieden«, sagte ich.


  In ihren Augen leuchtete Hoffnung auf.


  Sie verschwand allerdings sofort wieder, als wir beide nochmals vergewaltigten.


  »War es das jetzt? Ihr geht doch nun, Jungs, oder?«, fragte Jürgen.


  »Sieht schlecht aus, Jürgen. Hast du schon mal von Serienkillern gehört, die Zeugen hinterlassen? Also ich nicht. Und da Olaf und ich zur eben genannten Kategorie Mensch gehören, kannst du dir ausmalen, was gleich passiert.«


  Jetzt war es raus, sie hatten von mir die Wahrheit über ihr Schicksal gehört, ihre Augen wurden leer.


  Wir klebten ihnen die Münder zu, damit sie keine Möglichkeit mehr hatten, sich zu verabschieden. Sie konnten sich nur mit ihren verweinten Augen ansehen und zuzwinkern. Wie gerne hätten sie sich wohl noch einmal gesagt, wie sehr sie sich lieben, es war für beide in diesem Moment mit Sicherheit grausamer, sich nichts sagen zu können, als zu wissen, dass sie gleich sterben würden.


  Wir fackelten nicht mehr lange. Was Olaf noch mit Jürgen anstellte, weiß ich nicht mehr genau, ich hatte nur noch Augen für Meike. Der Drang sie zu töten, verschleierte alles andere um mich herum.


  Ich rammte Meike eine Brechstange in den Bauch und stemmte mich mit aller Kraft dagegen, bis sie aus ihrem Rücken wieder herauskam. Ich drehte die Stange mehrere Male, um die Wunde zu vergrößern. Ihr Blut und ein Teil ihrer Innereien flossen und klatschten beim heraus ziehen der Brechstange geräuschvoll auf das schöne Laminat im Wohnzimmer. Ich fasste mit einer Hand in ihren Bauch und zog weitere Gedärme und Organe heraus und schmiss sie Meike ins Gesicht, um sie für mein Foto herzurichten. Ich stellte mich über sie und wartete bis ihre Augen erloschen. Es dauerte nicht lange, bis sie starb. Mit meiner Sofortbildkamera machte ich wieder ein Bild für meine Sammlung und schaute rüber zu Olaf.


  Er war blutbeschmiert und grinste wahnsinnig, als er immer und immer wieder auf den toten Körper von Jan einprügelte.


  »Olaf, er ist tot, es reicht. Mach dein Foto und dann verschwinden wir von hier«, stoppte ich ihn.


  Völlig ihm Wahn stierte er mich an, nur langsam nahm sein Gesicht normale Züge an.


  »Du hast recht, ich hab mich wohl etwas zu sehr hineingesteigert«, sagte er verschämt, nahm Jürgen das Klebeband vom Mund und gab ihm zur Endschuldigung einen Kuss auf seine toten Lippen.


  Dann machte er sein Foto.


  Danach zogen wir uns um, packten das Werkzeug und den Hund in das Auto, und gingen ein letztes Mal ins Haus zurück.


  Wir hatten von zu Hause Brennspiritus mitgenommen und ein Päckchen Streichhölzer. Was gab es wohl Besseres um Spuren zu verwischen, als ein ordentliches Feuer?


  Wir spritzten Jürgen und Meike mit dem Spiritus voll und den Rest verteilten wir um sie herum auf den Boden.


  Ich überließ es Olaf, das Streichholz zu werfen.


  Das Feuer knisterte herrlich auf ihren Körpern, als plötzlich ein wahnsinnig lauter Schrei erklang. Es war Jürgens Schrei, er war nicht tot, Olaf hatte schlampig gearbeitet. Das Feuer breitete sich rasant aus, es blieb uns keine Zeit mehr das Schauspiel mit anzusehen. Draußen vor der Tür konnte man noch ein paar Sekunden Jürgens Schreie hören, bevor er still wurde. Er verbrannte bei lebendigem Leibe. Das hatte unser Plan zwar nicht vorgesehen, wir wollten sie erst töten und dann verbrennen, aber im Grunde lief beides auf das Gleiche heraus.


  Wir stiegen ins Auto und fuhren schnell los, in der Hoffnung, hier ungesehen wieder verschwinden zu können. Es klappte, es hatte noch niemand den Rauch gesehen und auf der Straße war keine Menschenseele.


  Als wir weit genug weg waren, bat mich Olaf anzuhalten.


  »Bis du jetzt böse auf mich?«, fragte er.


  »Wieso, tot ist tot. Wie du deine Opfer tötest, ist deine Sache, ich dachte ja auch, er wäre tot. Beim nächsten Mal fühl einfach nach dem Puls, wenn du dir nicht sicher bist«, versuchte ich ihn zu beruhigen.


  »Dann ist ja gut. Ich dachte, du würdest mich jetzt vielleicht nach dem Patzer nicht mehr dabei haben wollen.«


  »Ist doch alles gut gegangen, also mach dir keine Sorgen. Wir haben zwar heute schon was gegessen, aber hast du Lust, noch einen Kaffee trinken zu gehen? Ich hab auf der Hinfahrt ein kleines, uriges Café gesehen, ich würde es mir gerne mal anschauen«, versuchte ich ihn abzulenken.


  Er willigte ein.


  Bevor wir nach Hause fuhren, machten wir also einen kurzen Stopp bei diesem Café in der Altstadt von Kempen, lange konnten wir allerdings nicht verweilen, wegen Blacky. Ich wollte ihn nicht zu lange alleine im Auto lassen bei der Kälte.


  Wir tranken dort einen Kaffee und unterhielten uns etwas mit dem Chef des Cafés, er stellte sich uns als Roland Lindner vor, ein unheimlich liebenswürdiger älterer Herr. Kurze Zeit später verabschiedeten wir uns und versprachen, bei Gelegenheit zu einem Sonntagsfrühstück vorbeizukommen.


  Die Rückfahrt verlief ruhig und problemlos, wir sprachen über die zurückliegenden zwei Tage und waren uns einig, das zu wiederholen, wenn sich die Chance bot.


  Zu Hause packten wir alles aus, gingen mit dem Hund und ließen uns völlig fertig auf die Couch fallen. Wir schalteten den Fernseher an, um die Lokalnachrichten zu sehen.


  Wir hatten es geschafft, unser Werk war in den Nachrichten, sie zeigten Bilder der brennenden Blockhütte und ein Polizist wurde von den Reportern interviewt. Er sagte, dass die Ursache des Brandes noch nicht geklärt sei und dass es noch einige Tage dauern könnte, bis weitere Details bekannt gegeben werden würden. Ob es Opfer gab, war zu diesem Zeitpunkt ebenfalls noch nicht bekannt.


  8. Opfer


  Olaf Schulte


  Nach den Morden an Jürgen und Meike lief nichts weiter wie zuvor.


  Eine Woche, nachdem die Polizei mit der Spurensuche begonnen hatte, verkündete sie, dass sie welche gefunden hatten, die wahrscheinlich zu dem oder den Tätern führen könnten.


  Olaf bekam wahnsinnige Angst, er sah uns schon mit einem Bein im Gefängnis. Ich machte mir natürlich auch Sorgen, versuchte aber Olaf zu beruhigen.


  »Die wollen nur den Täter unter Druck setzen, damit er einen Fehler begeht oder sich gar selbst stellt. Vertrau mir, die haben nichts gegen uns in der Hand«, beschwichtigte ich ihn.


  »Wie kannst du dir da sicher sein? Ich wette, die Polizei klopft in den nächsten Tagen an unsere Tür!«, sagte er.


  Das tat die Polizei allerdings nicht. Ein ganzes Jahr lang verhielten wir uns ruhig und unauffällig. Im Winter 2003 gab die Polizei bekannt, dass der Fall zu den Akten gelegt wurde aufgrund mangelnder Beweise.


  Olaf und ich atmeten tief durch, wir hatten es geschafft! Man kam uns nicht auf die Schliche. Obwohl alles gut gegangen war, unternahmen wir bis zum Sommer 2004 nichts. Doch dann packte mich wieder meine Sucht, ich wollte töten. Ich sagte es Olaf und bat ihn, die Augen nach möglichen Kandidatinnen für mich offen zu halten. Er gab mir sein Wort und wollte für sich auch ein neues Opfer suchen. Doch dazu kam es leider nicht mehr.


  Eines Abends in unserem Sommerurlaub klingelte es an der Tür. Olaf schreckte auf, dass tat er nach Jürgen und Meikes Tod ständig, weil er immer dachte, es wäre die Polizei.


  Ich sagte ihm, er solle sich beruhigen und ging zur Tür. Als ich öffnete, erschreckte ich mich, da stand sie, der Teufel in Person, unsere Mutter.


  »Was zum Teufel willst du hier?«, blaffte ich sie an.


  »Gregor beruhige dich. Es ist etwas passiert, ich muss mich euch reden. Darf ich reinkommen?«, sagte sie im versöhnlichen Ton.


  »Ne geht nicht. Unser Hund würde deine Allergie auslösen und wir wollen doch nicht, dass du aufgrund eines geschwollenen Halses erstickst, oder?« Ich grinste.


  »Ach, Gregor, lass doch die alten Kamellen ruhen. Bitte, ich muss wirklich mit euch reden!«, bettelte sie. Ich war erstaunt, was könnte so schlimm sein, dass meine Mutter sich herabließ, mit uns zu reden? Ich konnte mir darauf keinen Reim machen, aber meine Neugier war geweckt, ich wollte nun wissen, was sie uns zu sagen hatte.


  »Na schön, komm rein, aber wehe, ich höre Gemecker von dir über irgendwas in unserem Haus, sonst kannst du gleich wieder gehen«, sagte ich.


  Sie trat ein und schaute sich um. Ich konnte es an ihrem Gesicht sehen, dass sie am liebsten losgeschrien hätte, aber sie beherrschte sich. Das kannte ich von meiner Mutter überhaupt nicht, normalerweise nahm sie nie ein Blatt vor den Mund, wenn ihr etwas nicht gefiel.


  »Schau mal, Olaf, welches Geschenk uns der Himmel gemacht hat«, witzelte ich.


  Olafs Augen verrieten mir, dass er wohl tausendmal lieber einen Polizisten gesehen hätte, als unsere Mutter.


  »W-w-w-was willst du denn hier, Mama?«, platze es lauthals aus ihm heraus.


  »Setzt euch, ich muss euch etwas sagen«, forderte sie.


  Wir setzten uns unserer Mutter gegenüber und erwarteten gespannt, was sie uns zu sagen hatte.


  »Hört zu, Kinder, euer Vater war schon seit einem Monat in Frankreich und gestern Abend wollte er eigentlich zurückfliegen, aber er hatte auf dem Weg zum Flughafen einen Autounfall.« Tränen liefen ihr über die Wangen.


  Ich wusste nicht, ob die Tränen meiner Mutter echt waren, aber wenn nicht, konnte sie verdammt gut schauspielern.


  »Wie geht es ihm?«, fragte Olaf sichtlich besorgt. Meine Mutter räusperte sich.


  »Er ist tot. Er starb noch am Unfallort, genauso wie sein Vater, ihm wurde ebenfalls von der Wucht der Kopf abgetrennt.«


  Ich bekam Gänsehaut. Konnte es so einen Zufall geben, dass der Sohn genauso starb wie sein Vater? Oder gab es doch so etwas wie Schicksal?


  »Das ist doch jetzt ein schlechter Scherz?«, fragte ich, ohne wenig Hoffnung, die Frage mit nein beantwortet zu bekommen.


  »Du glaubst, ich mache Witze?«, blökte sie mich an.


  »Ich weiß, dass ich nicht immer die beste Mutter für euch war und dass ich Mitschuld daran habe, dass unsere Beziehung kaputt ist, aber ihr wisst, dass ich euren Vater immer geliebt habe.«


  So ehrliche Worte hatten wir noch nie von unserer Mutter gehört, sie gab zu, dass sie Fehler gemacht hatte.


  »Tut mir leid«, gab ich kleinlaut zurück.


  »Ist schon gut, Gregor. In zwei Tagen ist die Beerdigung, hier habt ihr die Einladungen. Ich hoffe, wir sehen uns dort«, sagte sie und stand auf, um zu gehen. Olaf sprang auf und rannte zu ihr, um sie in den Arm zu nehmen. Ich hatte nicht das Bedürfnis und schaute mir die Szene aus der Ferne an.


  Ich brachte Mutter zur Tür und verabschiedete mich kühl von ihr, schloss die Tür und ging wieder ins Wohnzimmer zu Olaf.


  Sein Blick ging ins Leere. Er saß zwei Stunden so da, ohne ein Wort zu sagen, selbst Blackys Kuschelversuche erzeugten keine Reaktion von ihm.


  Endlich blickte er auf und sah mich an.


  »Kommst du mit zur Beerdigung?«, fragte er.


  »Nein, keine Chance, mich interessiert das nicht im Geringsten, was mit unserem Alten passiert«, gab ich hart zurück.


  »Okay, dann gehe ich alleine. Im Gegensatz zu dir bedeutete mir unser Vater noch etwas.«


  »Gut, ich kann dich fahren, wenn du willst.«


  »Brauchst du nicht, ich fahre mit dem Bus«, sagte er und verschwand in seinem Zimmer.


  Bis zum nächsten Morgen ließ er sich nicht mehr blicken, Abendessen und den letzten Spaziergang ließ er ausfallen. Wir taten das ansonsten immer gemeinsam, seitdem er bei mir wohnte.


  Bis zu dem Begräbnis sprachen wir kaum miteinander, er war sehr abweisend zu mir und nahm kaum mehr am normalen Tagesablauf teil. Ich ließ ihn in Ruhe, in der Hoffnung, er würde sich schon wieder einkriegen. Warum ihn der Tod unseres Vaters so mitnahm, teilte er mir nicht mit.


  Am Tag des Begräbnisses wartete ich auf Olaf bis spät in die Nacht, er tauchte nicht auf. Am nächsten Morgen saß ich grade am Frühstückstisch, als ich hörte, wie jemand die Tür öffnete.


  Ich sprang auf, rannte in den Flur und erwartete, Olaf zu sehen. Was ich allerdings zu sehen bekam, haute mich fast um, im Flur stand unsere alte Nanny und schaute mich erschrocken an.


  »Verfluchte Scheiße, was tun sie denn hier? Woher haben sie die Schlüssel zu meinem Haus und wo ist Olaf?«, keifte ich los.


  »Ich, ich …«, stammelte sie herum.


  »Ich warte auf eine Antwort«, sagte ich ungeduldig.


  »Entschuldige bitte, Gregor. Deine Mutter rief mich vor zwei Tagen an und bat mich, wieder meinen alten Job anzunehmen, weil Olaf bald wieder zu Hause wohnen würde. Gestern Abend kamen beide dann zusammen von der Beerdigung nach Hause. Heute Morgen bat sie mich, ein paar Sachen aus deinem Haus zu holen. Sie sagte das wäre okay, weil du nicht zu Hause wärst, sondern auf der Arbeit, aber wie ich sehe, hat sie sich geirrt.«


  »Und ob sie sich da geirrt hat, ich habe Urlaub«, sagte ich.


  Ich musste aufpassen vor der Nanny nicht auszurasten, das hätte böse für sie enden können, als ich über ihre Worte nachdachte.


  Vor zwei Tagen hatte meine Mutter die Nanny schon kontaktiert, was bedeutete, dass sie schon nach ihrem Besuch vorhatte, Olaf wieder zu sich zu holen, dieses Miststück.


  Ich rannte sofort zum Telefon und wählte die Nummer meiner Mutter, die Nanny wies ich an, sich kein Stück zu bewegen.


  Es läutete sehr lange, bis endlich jemand abnahm, es war meine Mutter.


  »Schulte?«, meldete sie sich.


  »Du Miststück, was hast du vor? Sag mir sofort, was du in deinem verrückten Hirn ausheckst!«, polterte ich ohne eine Begrüßung los.


  »Na, Gregor, wie redest du denn mit deiner Mutter, so hab ich dich aber nicht erzogen.«


  »Stimmt, du dumme Kuh hast mich überhaupt nicht erzogen, du warst ja nie da.«


  »Ach Kind, lass doch endlich die Vergangenheit ruhen. Olaf geht es gut, er bleibt ein paar Tage bei mir um den Tod eures Vaters zu verarbeiten, wenn es ihm besser geht, kommt er wieder zu dir.«


  »Ich will mit ihm reden!«, forderte ich.


  »Nein, lass ihn bitte ein paar Tage in Ruhe.« Nach diesem Satz legte sie einfach auf.


  Ich stand da wie der letzte Volltrottel, mit dem Telefonhörer am Ohr blickte ich völlig verwirrt in die Gegend. Was war das denn eben gewesen? Meine Mutter nahm mir Olaf weg, das konnte ich nicht zulassen. Sie kam mir am Telefon seltsam vor, etwas in ihrer Stimme ließ bei mir die Alarmglocken klingeln, sie hatte sich völlig wahnsinnig angehört.


  Erst die Stimme der Nanny zog mich wieder in die Realität zurück. »Gregor, alles in Ordnung?«


  Ich musste versuchen, mich zu beherrschen, die Nanny konnte schließlich nichts dafür, sie war nur ein Werkzeug meiner Mutter.


  »Kommen sie, ich zeige ihnen Olafs Zimmer, dann können sie ein paar Sachen packen und verschwinden.«


  Ich führte sie in sein Zimmer und innerhalb von fünf Minuten war sie fertig. Mit der gepackten Tasche schmiss ich sie aus dem Haus.


  Blacky schaute mich fragend an. Ich schnappte ihn mir und ging eine große Runde, damit ich nachdenken konnte.


  Unterwegs fasste ich den Entschluss, zur Polizei zu gehen. Das kam mir zwar ziemlich verrückt vor, als Serienkiller zur Polizei zu gehen, aber ich musste Olaf da rausholen, bevor etwas passierte. Ich wusste nicht, ob es wahrscheinlicher war, dass mein Bruder unsere Mutter umbrachte oder umgekehrt. Das Risiko, dass meine Mutter völlig den Verstand verlieren könnte, war mir zu groß. Ich machte mich also mit Blacky auf den Weg zum örtlichen Polizeirevier.


  Kurz zögernd stand ich vor dem Revier, nicht wissend, ob es der richtige Weg war, den ich gehen wollte. Ich entschied mich, hineinzugehen und diese alte Hexe bei der Polizei anzuschwärzen. Blacky musste leider draußen bleiben.


  Nach einer halben Stunde kam ich völlig enttäuscht aus dem Revier.


  Dass die Polizisten mich nicht ausgelacht hatten, war ein Wunder, sie hatten keinerlei Verständnis für meine Sorge um Olaf. Vielleicht hätten sie mich verstanden, wenn ich ihnen von ihren mordenden Söhnen erzählt hätte, der Apfel fällt schließlich nicht weit vom Stamm, aber das war natürlich ausgeschlossen. So machte ich mich mit Blacky auf den Heimweg und grübelte über mein weiteres Tun nach. Was hatte ich schon für Möglichkeiten? Hinfahren und meine Mutter umbringen war auch keine Alternative, also müsste ich Wohl oder Übel warten, ob Olaf wieder nach Hause kam oder nicht.


  Die ersten Nächte, in denen Olaf nicht da war, brachten mich fast um den Verstand. Meine Träume plagten mich schlimmer denn je. In jeder Nacht und am Tage versetzte mein Verstand mich in die Psychiatrie. In den vorherigen Träumen waren fast immer Olaf und meine Eltern dort gewesen, das war jetzt nicht mehr der Fall. Ich war alleine dort, nur diese Frau bombardierte mich ständig mit Fragen, auf die ich keine Antwort wusste. Immer wieder und wieder dasselbe, warum ich töte, wieso ich das so toll finde und so weiter. Ich wurde fast wahnsinnig davon.


  Jeden Tag versuchte ich mit Olaf zu sprechen, wurde aber immer am Telefon abgewimmelt, ich musste mit ihm reden, wissen, wie es ihm geht, ihm von meinen Träumen und Visionen erzählen, damit er mich beruhigen konnte. Aber nichts davon konnte ich erreichen, auch nicht, als ich schreiend vor dem Haus meiner Mutter stand, ich wurde vollkommen ignoriert.


  Das ging eine Woche lang so. Am siebten Tag, den ich nun alleine war, rief ich wieder bei meiner Mutter an.


  Die Nanny nahm ab und ich fragte nach Olaf, sie gab mir aber nur meine Mutter.


  »Bitte. Lass mich mit Olaf reden, ich will doch nur wissen, wie es ihm geht«, bettelte ich meine Mutter an.


  »Gut. Aber nur fünf Minuten«, sagte sie knapp. Ich war erstaunt, eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie mich wieder abwimmelt, wie schon die ganze Woche. Gespannt lauschte ich am Hörer, bis endlich Olafs Stimme ertönte.


  »Hi, Gregor«, begrüßte er mich kurz.


  »Hi, Olaf, schön deine Stimme zu hören. Wie geht es dir? Wann kommst du wieder nach Hause?«


  »Mir geht es gut. Ich werde nicht mehr zu dir kommen«, sagte er.


  »Was? Wieso nicht? Was hat sie dir erzählt, Olaf? Lass dich von ihr nicht manipulieren.«


  Ich war außer mir vor Wut. Hatte meine Mutter Olaf einer Gehirnwäsche unterzogen? Seine Stimme klang kalt und emotionslos. Irgendetwas stimmte da nicht.


  »Unsere Mutter braucht mich in dieser schweren Zeit. Du kannst das nicht verstehen. Ich wünsche dir noch ein schönes Leben, Gregor, wir werden uns nicht wieder sehen«, sagte er und ließ mir keine Zeit zu antworten. Ich hörte, wie der Hörer hingelegt wurde und sich Schritte näherten.


  »Konntet ihr euch verabschieden?«, hörte ich wieder meine Mutter.


  »Wieso verabschieden? Was hast du mit ihm vor? Wenn du ihm was antust, bring ich dich um, das schwöre ich dir!« Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das sagte. Ich bekam keine Antwort mehr, meine Mutter hatte schon aufgelegt.


  Mir wurde schwindelig und ich bekam Schweißausbrüche. Was hatte sie vor? Das Telefonat hätte seltsamer nicht sein können. Ich musste der Sache auf den Grund gehen, nur wie? Ich kam nicht in das Haus und einbrechen wollte ich nicht. Mir würde schon noch was einfallen auf dem Weg zu meiner Mutter, ich fuhr sofort los.


  Innerhalb einer Viertelstunde war ich da, stellte meinen Wagen ab und ging zur Haustür. Ich klingelte zehnmal oder mehr, natürlich machte mir keiner auf. Wie ein geprügelter Hund wollte ich gerade wieder gehen, als ich aus dem Haus gellende Schreie hörte. Mein Adrenalin versetzte mir einen Schub und ich rannte um das Haus herum zu der Verandatür. Ich konnte durch die Scheibe nichts sehen, aber hören konnte ich genug. Das waren Olafs Schreie, sie schwollen zu einer unglaublichen Lautstärke an und endeten in einem gurgelnden Geräusch, danach war alles still, kein Ton war mehr zu hören.


  Mir war alles egal, ich nahm einen Gartenstuhl und schmiss ihn durch die Verandatür. Langsam stieg ich hindurch, schaute mich nach allen Seiten in der Küche um, sah jedoch niemanden.


  »Olaf? Olaf, wo bist du? Sag doch was«, rief ich in die Stille des Hauses hinein.


  Keine Antwort.


  Vorsichtig bewegte ich mich in Richtung Wohnzimmer, immer darauf gefasst, von meiner verrückten Mutter angesprungen zu werden.


  Der erste Blick in das Wohnzimmer ließ alle meine Befürchtungen wahr werden. Mitten auf dem weißen Lieblingsteppich meiner Mutter lag Olaf in einem Meer aus Blut. Die Szenerie war so schrecklich, dass ich mich zusammenreißen musste, nicht in Ohnmacht zu fallen.


  Olafs Körper lag in der Mitte des Raumes, meine Mutter saß auf dem Boden neben ihm in einer Blutlache und seinen Kopf in den Armen wiegend. Ich glaube, sie sang ihm sogar ein Lied vor.


  Sie hatte ihm den Kopf mit einer Säge abgetrennt, bei vollem Bewusstsein.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte, hingehen und sie ebenfalls töten oder die Polizei rufen?


  »Wieso hast du das getan?«, wollte ich erst einmal von ihr wissen.


  Sie schaute mich an wie einen Fremden, ihre Augen waren ausdruckslos und leer. Ich bekam keine Antwort von ihr, sie saß nur da, mit Olafs Kopf in den Armen und starrte mich an.


  Ich konnte in diesem Moment nichts empfinden. Keinen Hass, keine Wut und keine Trauer, ich war geschockt.


  Mein Instinkt riet mir, die Polizei zu rufen, was ich auch tat. Zehn Minuten dauerte es, bis sie eintraf.


  Meine Mutter bewegte sich in dieser Zeit kein Stück, auch nicht, als ich die Polizei ins Haus ließ. Erst als ein Polizist ihr den Kopf wegnehmen wollte, erwachte sie aus ihrer Starre und fing wie ein Tier an zu schreien und zu treten. Schließlich gelang es den Polizisten, meine Mutter unter Kontrolle zu bekommen und sie, blutverschmiert wie sie war, in einen Polizeiwagen zu setzen.


  Zwei Polizisten brachten sie weg und der Rest der Truppe begann mit der Spurensicherung.


  Zufälligerweise war einer der Polizisten vor Ort, der mich ein paar Tage zuvor nicht ernst genommen hatte, als ich auf dem Revier war.


  Er kam zu mir.


  »Es tut mir so leid. Wir hätten ihre Warnung ernst nehmen sollen«, druckste er. »Wären sie bereit, mir ein paar Fragen zu beantworten?«


  Ich nickte.


  Eine Stunde dauerte das Verhör. Für die Polizei stand außer Frage, dass meine Mutter die Täterin war, ich wurde zu keiner Zeit verdächtigt.


  Mir wurde ein Seelsorger angeboten, den ich allerdings ablehnte, ich wollte nur noch nach Hause zu meinem Hund und den ganzen Mist verarbeiten.


  Nach einer weiteren Stunde durfte ich endlich gehen.


  In den folgenden Wochen war ich nur noch ein Schatten meines Selbst. Die Arbeit und der Alltag liefen automatisch. Nur mit Blacky konnte ich über das Erlebte sprechen und versuchen, damit fertig zu werden. Zwei Monate später rief mich die Polizei an und bat mich auf das Revier. Mir wurde alles erzählt, was sie in den vergangenen zwei Monaten aus meiner Mutter herausbekommen hatten. Nach Auffassung der Polizei, musste sie nach dem Tod meines Vaters total durchgedreht sein. Den Psychiatern erzählte sie, dass es Olafs Schicksal war, zu sterben wie Opa und Vater, und zwar mit abgetrenntem Schädel. Sie erzählte außerdem noch, dass sie auch vorhatte, mir den Kopf abzuschneiden und danach Selbstmord zu begehen.


  Wie sie es angestellt hatte einem erwachsenen Mann, ohne große Gegenwehr, den Kopf abzuschneiden, wurde nie geklärt. Ich war überzeugt davon, dass meine Mutter Olaf manipuliert haben musste, da er ja nicht mehr zu mir zurück wollte, aber wie sie den Mord an ihm angestellt hatte, war auch mir unerklärlich.


  Mittlerweile sitzt sie auf Lebenszeit in einer geschlossenen Psychiatrie und wartet dort auf ihren Tod.


  9. Opfer


  Sarah Regner


  Meine Lust zu töten verschwand mit Olaf. Seit seinem Tod verspürte ich sechs Jahre lang keinerlei Verlangen mehr, jemanden zu ermorden.


  Mittlerweile war das Jahr 2010 gekommen, ich lebte wie ein normaler Mensch und wohnte immer noch in meinem Haus zusammen mit Blacky, der langsam ein paar graue Haare an der Schnauze bekam.


  Es passierte allerdings etwas, das ich nie für möglich gehalten hatte, ich verliebte mich in eine Frau. Aber auf eine andere Art wie sonst, ich wollte sie nicht töten. Seit 2008 war ich schon mit ihr zusammen und sehr glücklich. Sie half mir über Olafs Tod hinweg.


  Lisa hieß sie und war eine sehr attraktive junge Frau. Sie erinnerte mich an keins meiner Opfer, sie war ganz anders und ihr Charakter war so ähnlich wie Olafs. Wahrscheinlich hatte ich mich deshalb in sie verliebt und wollte sie immer um mich haben, weil sie mich an ihn erinnerte.


  Eines Abends trafen wir uns bei mir zu Hause und aßen gemeinsam.


  »Wie war dein Tag, Schatz?«, fragte sie.


  »Wie immer, die Alte scheuchte mich wieder im Imbiss herum und rührte selbst keinen Finger«, antwortete ich.


  »Es wird Zeit, dass du dir einen neuen, besseren Job suchst.« Sie lächelte mich an.


  Sie konnte nicht verstehen wie ein erwachsener, intelligenter Mann wie ich in einer Imbissbude arbeiten konnte. Ich war allerdings zufrieden mit meinem Job und hatte nicht vor, mir etwas Neues zu suchen. Ich wechselte schnell das Thema.


  »Wie war denn dein Tag?«, fragte ich.


  »Auch wie immer. Die Kinder versuchten wieder mir auf der Nase rumzutanzen und machten nur Unfug im Unterricht. Aber ich habe hart durchgegriffen und es vielleicht sogar geschafft, ihnen etwas beizubringen. Nur die Fahrt zu dir war die Hölle, der Zug war wieder so überfüllt und überall stank es nach Alkohol.«


  Lisa war Lehrerin an einer Gesamtschule in Köln, wo sie auch wohnte. Nur um mich zwei Stunden am Tag zu sehen, nahm sie also fast jeden Tag eine lange Zugfahrt in Kauf und fuhr abends nach Hause, das gefiel mir gar nicht. Als Frau alleine spät abends mit dem Zug zu fahren war immer ein Risiko. Es trieben sich allerlei zwielichtige Gestalten an den Bahnhöfen herum, deshalb musste sie mich immer anrufen, wenn sie zu Hause war, damit ich wusste, dass es ihr gut ging.


  Ich hatte schon länger überlegt sie zu fragen, ob sie sich nicht in Duisburg einen Job suchen und zu mir ziehen wollte. An diesem Abend tat ich es einfach.


  »Ich hab mir da was überlegt. Wenn du ja sagst, hat sich das Thema mit dem Zug erledigt«, sagte ich.


  »Was denn? Willst du mir den Führerschein bezahlen und ein Auto kaufen?«, witzelte sie.


  »Quatsch, ich wollte dich fragen, ob du nicht zu mir ziehen und dir hier einen Job suchen willst.«


  Lisa fing an zu husten, vor Überraschung hatte sie sich an unserem Abendessen verschluckt.


  »Langsam, Lisa. Du musst ja nicht direkt ersticken, ein nein hätte mir auch gereicht«, sagte ich beleidigt.


  Lisa kriegte sich wieder ein.


  »Nein, das hast du jetzt falsch aufgefasst. Ich habe nur schon seit Längerem gehofft, dass du mich das fragst. Ich habe mich quasi aus Freude verschluckt«, sagte sie und begann zu lachen.


  »Soll das ja heißen?«, hakte ich nach.


  »Ja, ich würde liebend gerne bei dir einziehen«, gab sie zurück.


  Ich stand auf, ging um den Tisch und küsste sie überglücklich. Meine einsamen Tage sollten nun vorbei sein, endlich hätte ich wieder jemanden, der mit mir sein Leben teilte. Leider konnten wir uns nicht lange freuen, sie musste schon wieder los um noch den letzten Zug zu erwischen. Auf der Fahrt zum Bahnhof planten wir unsere gemeinsame Zukunft, in Gedanken dekorierte Lisa schon mein ganzes Haus um. Es war schön mit ihr über den anstehenden Umzug zu reden. Ihre Wohnung wollte sie gleich am nächsten Tag kündigen und Anfang des nächsten Monats dann bei mir einziehen. Eine Kündigung für ihren Job hatte sie schon lange vorbereitet, weil sie ahnte, dass sie mit mir den Rest ihres Lebens verbringen und nach Duisburg ziehen würde.


  Typisch Frau, sie hatte alles schon ohne mein Wissen vorbereitet.


  Am Bahnhof verabschiedeten wir uns mit einem langen, innigen Kuss und einer Umarmung. Ich hätte sie am liebsten nicht mehr losgelassen.


  »Herrje, du zerdrückst mich gleich«, prustete sie. »Du tust ja fast so, als sähen wir uns das letzte Mal, gleich telefonieren wir noch miteinander und morgen Abend hast du mich wieder.«


  Sie lächelte mich an und meine Beine wurden ganz weich bei ihrem Anblick. Ich wusste nicht, wie Lisa das geschafft hatte, aber ich war ein völlig anderer Mensch geworden, mein Leben wurde nicht mehr von Hass und Tod bestimmt. Mit ihr wollte ich mein Leben verbringen und nie wieder in meine Zeit als Serienkiller zurückkehren. Einen Verlobungsring hatte ich auch schon besorgt, ich wollte sie fragen, sobald sie bei mir wohnte. Aber das konnte Lisa wahrscheinlich auch wieder vorhersehen und rechnete schon mit meinem Antrag.


  »Entschuldige, ich wollte dich nicht zerdrücken, sondern dir nur zeigen, wie sehr ich dich liebe«, sagte ich und verstummte. Ich hatte in den ganzen zwei Jahren unserer Beziehung noch nicht einmal, ich liebe dich, gesagt, wegen meiner Unfähigkeit Gefühle zu zeigen. Lisa hatte dafür Verständnis, da sie dachte, es wäre wegen dem Tod meines Bruders.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen vor Freude.


  »Ich liebe dich auch«, hauchte sie in mein Ohr.


  Ihr Zug kam und sie stieg ein. Sie setzte sich extra an ein Fenster, um mir zu winken, wenn der Zug abfuhr.


  Langsam verschwand der Zug und mit ihm Lisa.


  An diesem Abend wartete ich vergeblich auf Lisas Anruf. Völlig nervös rannte ich in der Wohnung auf und ab, ich versuchte, mich zu beruhigen. Der Zug konnte auf der Strecke liegen geblieben sein oder ein Selbstmörder konnte sich vor den Zug geworfen haben. Ich dachte, kein Grund zur Sorge, so ein Zug kann sich auch mal verspäten.


  Als ich nach drei Stunden immer noch nichts von ihr gehört hatte und sie auch nicht an ihr Telefon ging, nahm ich Blacky und fuhr nach Köln.


  Auf der Fahrt bekam ich ein unheimlich schlechtes Gefühl, wie eine Art Vorahnung. Ich versuchte die Gefühle abzuschütteln, es wird ihr schon gut gehen, beruhigte ich mich selbst.


  Die Fahrt zog sich ewig lange hin, ich dachte, ich würde nie ankommen. Nach gefühlten zehn Stunden kam ich endlich bei ihrer Wohnung an, stieg aus, nahm Blacky an die Leine und schellte an ihrer Wohnungstür.


  Nichts.


  Sie öffnete nicht.


  Ich bekam Panik, schellte noch fünf Minuten, bevor mir ein wütender Nachbar sagte, ich solle endlich das Klingeln sein lassen und abhauen.


  Das tat ich auch und fuhr zum nächsten Polizeirevier.


  Dort wurde meine Vorahnung düstere Gewissheit.


  Ich erfuhr, dass vor einer Stunde ein Passant den Notruf gewählt hatte, weil eine bewusstlose Frau am Bahnhof lag, die laut Ausweis meine Lisa war.


  Ich brach zusammen, die Polizisten fingen mich auf und setzten mich auf einen Stuhl.


  Nachdem es mir wieder besser ging, fuhr ich ins Krankenhaus und der arme Blacky musste wieder im Auto warten.


  »Hallo, wo liegt Lisa Klein?«, fragte ich die Krankenschwester am Empfang.


  »Sind Sie ein Verwandter?«, fragte sie.


  »Nein, ihr Freund.«


  »Dann darf ich ihnen keine Auskunft geben. Sie müssen warten bis ihre Eltern hier sind, sie wurden schon informiert.«


  Ich war kurz davor auszurasten, aber ich riss mich zusammen und setzte mich in das Wartezimmer.


  Eine halbe Stunde später kamen ihre Eltern, ich rannte sofort auf sie zu.


  »Gregor, was ist passiert?«, fragte ihre Mutter, wir hatten uns schon kennengelernt.


  »Ich weiß es nicht. Lisa rief nicht an und ging auch nicht an ihr Telefon, nachdem sie von mir weggefahren ist, also bin ich mit dem Auto zu ihrer Wohnung gefahren, wo sie auch nicht war. Dann bin ich zur Polizei und die sagte mir, dass Lisa bewusstlos auf dem Bahnhof gefunden wurde und hier im Krankenhaus ist, mehr weiß ich auch nicht, die sagen mir hier ja nichts«, sprudelte es aus mir heraus.


  »Das ist schon mal eine Menge mehr, als wir wissen«, sagte Lisas Vater besorgt und ging an den Empfang.


  »Die Krankenschwester sagt, dass gleich ein Arzt kommt und uns alles erklärt.«


  Eine nicht enden wollende, quälende halbe Stunde verging, bis endlich ein Arzt zu uns kam.


  »Wie geht es ihr?«, platzte es sofort aus ihren Eltern raus, ohne den Arzt auch nur zu begrüßen.


  »Nicht gut, fürchte ich«, sagte der Arzt.


  »Und das soll heißen?«, pflaumte ich ungeduldig den Arzt an.


  »Sie hat eine schwere Verletzung am Kopf und innere Blutungen. Nach ersten Erkenntnissen deutet alles darauf hin, dass sie vergewaltigt wurde, dann hat man sie zusammengeschlagen und einfach liegen lassen. Es tut mir leid, aber sie wird ihren Verletzungen erliegen«, sagte der Arzt.


  Lisas Eltern und ich fielen uns in die Arme und weinten ungehemmt los. Wie konnte das passieren? Warum ausgerechnet Lisa? Wieso musste man sie mir wegnehmen?


  So viele Fragen, auf die es keine Antwort gab.


  Meine Welt brach zusammen, vor ein paar Stunden noch planten wir unsere gemeinsame Zukunft und nun würde sie sterben.


  »Gibt es noch eine kleine Hoffnung?«, fragte ich den Arzt.


  »Nein, sie lebt im Moment nur noch, weil sie von Maschinen am Leben erhalten wird. Wir würden gerne die Maschinen abstellen, da sie sich nie wieder erholen wird. Wir bräuchten allerdings noch ihr Einverständnis«, sagte der Arzt und schaute dabei Lisas Eltern an.


  »Ja«, sagten sie ohne große Überlegung. „Wir wollen nicht, dass sie leiden muss.“


  Lisas Eltern wollten nicht dabei sein, als die Maschinen abgestellt wurden, das hätten sie nicht ertragen. Ich wollte dabei sein, um sicherzugehen, dass nicht alles nur ein böser Traum war.


  Das war es leider nicht, ich stand neben Lisa, als die Ärzte die Maschinen abstellten und ihr Brustkorb sich noch ein einziges Mal hob und senkte. Sie war tot. Es ging sehr schnell.


  Die Nacht verbrachte ich mit Blacky bei Lisas Eltern, ich fühlte mich nicht in der Lage, den weiten Weg nach Hause zu fahren.


  Zwei Wochen später gab man Lisas Körper zur Beerdigung frei, die Gerichtsmedizin brauchte ihren Körper zur Obduktion, die allerdings keine Hinweise auf den Täter brachte, der bis heute noch nicht gefunden wurde. Ich musste ihm Respekt zollen, im Grunde hatte er nichts anderes getan als ich. Meine Opfer hatten mit Sicherheit auch alle liebende Angehörige, die um sie trauerten, nachdem ihre Liebsten mit mir zusammengetroffen waren.


  Nach Lisas Beerdigung fühlte ich mich genauso leer wie nach Olafs Tod. Das hielt nicht lange an, nach ein paar Wochen stieg Hass in mir auf. Hass auf alles und jeden, vor allem auf Lisas Mörder. Ich brauchte ein Ventil, irgendetwas um wieder runterzukommen. Ich hatte seit sechs Jahren keinen Mord mehr begangen und zu diesem Zeitpunkt auch nicht vorgehabt, wieder damit anzufangen. Ich versuchte, den Hass zu unterdrücken und mich mit anderen Dingen abzulenken. Es klappte nicht, ich spürte, wie der alte Drang wiederkam, den ich so lange nicht mehr verspürt hatte und zu allem Überfluss kehrten die Träume wieder. So lange ließen sie mich entweder ganz in Ruhe oder traten nur schwach auf, sodass ich mich immer nur an Bruchstücke erinnern konnte. Nun war es wie vor sechs Jahren, meine heile Welt brach nun endgültig zusammen, ich wurde wieder der alte und ging auf die Jagd. Aber ich wollte nicht irgendein zufälliges Opfer, sondern mir eine Frau aussuchen, an der ich all meinen Hass abreagieren konnte.


  Es dauerte nicht lange und ich hatte auch schon eine gefunden. Das erste Mal sah ich sie bei meiner Arbeit in der Imbissbude, sie holte sich eine doppelte Portion Pommes mit Currywurst. Sie war eine sehr schöne Frau mit wunderbar weiblichen Rundungen. Zu meinem Glück, das ich lange nicht mehr gebraucht hatte, trug sie eine Weste von einem großen Lebensmittelladen, an der auch ein Namensschild angesteckt war.


  Sarah Regner stand darauf.


  Der Laden, in dem sie anscheinend arbeitete, hatte bis achtzehn Uhr geöffnet. Ich nahm mir vor, nach Feierabend dorthin zu gehen und sie zu suchen.


  Gesagt, getan.


  Ich nahm mir einen Einkaufswagen, um nicht aufzufallen, ein paar Dinge konnte ich wirklich gebrauchen. Nach Betreten des Ladens musste man erst an den Kassen vorbeilaufen, ich hielt Ausschau und entdeckte Sarah prompt, sie saß an Kasse drei. Schnell packte ich ein paar Sachen in den Wagen und ging schnurstracks zu ihr.


  Ich kam an die Reihe, musterte sie aus der Nähe und sah, warum sie mir im Imbiss so weiblich vorkam. Sie war schwanger, dass würde mich allerdings nicht an meinem Vorhaben hindern, eher beflügelte es mich und brachte mir direkt eine Idee, wie ich sie umbringen würde. Dass sie schwanger war, erklärte auch ihren großen Hunger in der Imbissbude, Frauen aßen dort selten eine doppelte Portion Pommes mit Currywurst.


  Sarah kassierte meine Sachen, ich bezahlte und ging.


  Auf dem Parkplatz setzte ich mich in mein Auto und wartete auf Sarah. Wie ich sie an mich reißen sollte, wusste ich noch nicht, aber irgendwie würde es schon klappen, dachte ich mir. Meine ganzen Vorsichtsmaßnahmen, die ich sonst immer ergriffen hatte, waren mir egal, selbst wenn mich jemand sehen sollte und die Polizei mich erwischen würde, wäre es mir auch egal, ich wollte nur noch diesen einen Kick.


  Eine halbe Stunde nach Ladenschluss kam Sarah, sie trat auf den Parkplatz und ging zur Straße. Im Schneckentempo verfolgte ich sie. Der Weg, den sie nahm, führte zum Bahnhof. Welch eine Ironie des Schicksals, mein letztes Opfer wollte zu dem gleichen Ort, der meiner geliebten Lisa zum Verhängnis wurde. Ich wartete eine Stelle ab, wo kein anderer Mensch zu sehen war, hielt neben ihr an, stieg aus dem Auto und fragte Sarah nach dem Weg zum Kino.


  Bereitwillig fing sie an, mir den Weg zu beschreiben, ich zögerte nicht lange, überwältigte sie und zwang sie mit aller Gewalt auf den Rücksitz. Sie versuchte auszusteigen, aber ich hatte die Kindersicherung in der Tür aktiviert, sie konnte die Tür also nicht von innen öffnen.


  Ich stieg ebenfalls ins Auto und wurde direkt angefleht.


  »Bitte, lassen sie mich in Ruhe, ich bin schwanger, tun sie mir nichts.«


  »Ich weiß, dass du schwanger bist, deswegen hab ich dich ausgewählt.«


  Um weitere Diskussionen mit ihr zu vermeiden, drehte ich mich zum Rücksitz um und schlug Sarah bewusstlos.


  Ich fuhr mit ihr zum Gewerbegebiet, lange hatte ich es nicht mehr benutzt, allerdings fuhr ich in den sechs Jahren regelmäßig dorthin, um nach dem Rechten zu sehen. Alles blieb dort wie immer.


  Als ich vor meinem Lagerhaus anhielt, blickte ich hinüber zu dem von Olaf, das er nur einmal benutzen durfte und Trauer überkam mich. Ich schüttelte sie schnell ab, damit mein Opfer nicht zu lange warten musste.


  Immer noch bewusstlos legte ich Lisa auf das Bett und fesselte sie. Dieser Zustand sollte nur vorübergehend sein, ich musste noch mal los zum Baumarkt, Besorgungen machen.


  Ich kaufte einen Flaschenzug, eine große, dicke Holzlatte und fünfzehn Zentimeter lange Stahlnägel.


  Lisa war immer noch bewusstlos, als ich zurückkam, das passte mir recht gut, so konnte ich alle Vorbereitungen treffen, die nötig waren, ohne von ihr gestört zu werden.


  Der Flaschenzug bereitete mir einige Probleme, aber letztendlich konnte ich ihn an der Decke montieren. Die Stahlnägel schlug ich an einem Ende der Holzlatte rein, sodass sie aussah wie eine Dornenkeule.


  Es sollte mein Meisterstück werden und ich gab mir besonders Mühe alles ordentlich vorzubereiten.


  Als ich die Arbeiten beendet hatte, ging ich zu Sarah und weckte sie. Mit total verquollenen Augen sah sie mich an.


  »Hi, Sarah, ich heiße Gregor. Wie geht es dir und deinem Baby? Darf ich fragen, in welchem Monat du bist?«, flüsterte ich ihr ins Ohr.


  »Wie? Was?«, fragte sie völlig verwirrt.


  Meine Schläge hatten ihr mehr zugesetzt, als ich dachte, also wiederholte ich noch mal meine Fragen.


  »Mir geht es gut und dem Baby auch. Ich bin im siebten Monat«, antwortete sie bereitwillig. Aber auch nur, um gleich darauf wieder loszujammern.


  »Lassen sie mich bitte gehen …«


  Bevor sie noch weiter nörgelte, klebte ich ihren Mund mit Isolierband zu.


  »Sorry, Kleine, du kommst hier nicht lebend raus und dein Baby auch nicht«, sagte ich.


  Ich hatte nicht vor, ihr Hoffnungen zu machen wie den anderen Opfern, ich wollte sie nur schnell und grausam töten, um meinen Hass zu stillen.


  Unter großer Gegenwehr ihrerseits befestigte ich ihre Hände und Füße an dem Flaschenzug und zog sie so weit hinauf, bis sie auf Augenhöhe mit mir war.


  Mein Plan, wie ich sie töten wollte, war echt fies. Mein Vater brachte uns in unserer Kindheit eine Piñata aus Spanien mit, die es dort vermehrt zu Ostern gibt. Es sind bunt gestaltete Figuren aus Pappmaschee, die mit Süßigkeiten gefüllt werden und dann von den Kindern mit einem Stock geschlagen werden, bis die Figur zerbricht und die Süßigkeiten zu Boden fallen.


  Und so hing Sarah nun auch da, mit dem Bauch nach unten, wie eine lebende Piñata, nur dass sie nicht mit Süßigkeiten gefüllt war.


  Lisa zappelte am Flaschenzug wie ein Fisch am Haken und versuchte zu sprechen. Durch das Isolierband brachte sie allerdings nur unverständliches Gemurmel zustande, ihr Schreien war auch nur gedämpft zu hören. Ich wartete nicht länger, holte die Holzlatte mit den Stahlnägeln und stellte mich seitlich neben sie.


  Dass sie so zappelte, machte die Sache noch interessanter, so würde es mir schwerer fallen ihren Bauch zu treffen.


  Ich legte los, ließ mir Zeit und zielte genau.


  Die Stahlnägel trafen ihren Bauch und bohrten sich tief in ihr Fleisch, Blut tropfte aus den kleinen Wunden und Lisa schrie vor Schmerzen.


  »Warte doch ab, verbrauch nicht jetzt schon deine ganze Kraft beim Schreien, es wird noch schlimmer, das verspreche ich dir.«


  Ich schlug immer und immer wieder zu, manche Schläge gingen fehl und andere waren Volltreffer. Nach einer Viertelstunde musste ich eine Pause einlegen, ich war völlig geschafft, diese Piñata zu öffnen war schwerer als ich gedacht hatte.


  Zwar breitete sich unter Sarah eine riesige Blutlache aus, aber ihre Haut und die Muskeln hielten ihre Füllung noch zurück. Nachdem ich wieder zu Kräften gekommen war, riss ich ihr erst mal das Hemd vom Körper, um zu sehen, welchen Schaden ich schon angerichtet hatte. Ihr Bauch war voll mit Löchern, es reichte aber noch nicht aus und so machte ich weiter. Schlag um Schlag durchlöcherte ich ihren Bauch immer mehr und plötzlich, ohne Vorwarnung, hatte ich mein Ziel erreicht.


  Ihre Haut gab nach, die Muskeln rissen und ihr Bauchinhalt ergoss sich aus ihr, Gedärme und Blut klatschten auf den Steinboden. Auch das Baby und alles, was sich sonst noch so in einer Gebärmutter aufhält, fielen raus. Der kleine Hals des Babys brach sofort beim Kontakt mit dem Boden, man konnte es hören.


  Lisa war immer noch bei Bewusstsein, erstaunlich, was ein menschlicher Körper alles aushalten kann. Sie schrie noch ein einziges Mal, bevor ihr Körper endlich aufgab.


  Ich holte meine Kamera und machte ein Bild von Lisa, eins von dem Baby auf dem Boden und eine Totale von beiden zusammen.


  Wenn man es genau nahm, hatte ich soeben einen Doppelmord begangen, was mir aber herzlich egal war. Hauptsache, mein Hass war endlich verflogen. Klar, es war grausam eine schwangere Frau zu ermorden, aber es war genau das Richtige für mich gewesen. Ich war wieder die Ruhe selbst und bereit, für meine Taten geradezustehen.


  Ich ließ Sarah hängen, das Baby auf dem Boden liegen, packte meine Sachen und fuhr nach Hause mit dem Wissen, mein Lagerhaus nie wieder zusehen.


  Mit Blacky ging ich noch eine letzte Runde, holte meine Bilder aus meinem Schlafzimmer und fuhr mit Blacky die weite Strecke nach Köln zu Lisas Eltern. Sie waren vernarrt gewesen in den Hund und wollten ihn mir immer abschwatzen, nun war die Zeit gekommen, ihn ihnen zu überlassen.


  Ich klingelte an ihrer Haustüre.


  »Oh Gregor, was machst du denn hier?«, fragte mich Lisas Mutter überrascht, als sie mir öffnete.


  »Ich habe eine Bitte an dich. Ich muss für lange Zeit weg, könntet ihr euch um Blacky kümmern, für den Rest seines Lebens?«, fragte ich.


  Völlig perplex schaute sie mich an.


  »Wieso, wo musst du denn hin?«


  »Stell mir bitte keine Fragen, alle Antworten wirst du wahrscheinlich bald in den Nachrichten sehen. Du weißt, ich würde euch Blacky nicht überlassen, wenn es nicht nötig wäre. Aber ich bin mir sicher, dass er bei euch einen schönen Lebensabend verbringen wird«, bat ich sie noch einmal.


  »Gut. Wenn du es so willst, nehmen wir ihn. Wir werden uns gut um ihn kümmern, da kannst du dir sicher sein.«


  Dankbar umarmte ich sie und gab ihr eine Tasche mit Blackys Lieblingssachen. Die Verabschiedung von meinem geliebten Hund war hart, aber nötig. Ich wollte nicht, dass er für meine Taten mitleiden musste, da die Gefahr bestand, dass er ins Tierheim kommen würde, wenn ich nicht mehr für ihn da sein könnte.


  Ich verabschiedete mich eine halbe Stunde von Blacky, ich weinte wie noch nie in meinem Leben, er würde mir so fehlen und ich ihm mit Sicherheit auch. Blacky sah mir tief in die Augen und verstand meine Trauer, er begriff, dass er mich nie wieder sehen würde. Winselnd leckte er mein Gesicht ab und versuchte mir den Abschied leichter zu machen, indem er sich umdrehte und aus meinem Blickfeld verschwand. Er war so ein kluger Hund. Ich bedankte mich nochmals bei Lisas Mutter und fuhr wieder zurück nach Duisburg. Bei dem Polizeirevier in meinem Heimatort hielt ich an und atmete tief durch.


  Ich war bereit.


  Bereit mich zu meinen Taten zu bekennen und alles zu gestehen, so wie die Frau in meinen Träumen es immer von mir verlangte und ich hatte auch eine Antwort auf ihre ständige Frage. Ich stellte sie mir nun selber.


  »Gregor, warum tötest du?«, fragte ich mich.


  »Gregor, weil du es kannst und liebst«, war meine Antwort.


  Ich nahm meine Bilder in die Hand, stieg aus und ging ins Polizeirevier.


  Stellungnahme von Dr. Petra Overath


  Gregor Schulte war der erste Patient in meiner Laufbahn als Ärztin, dessen Krankheit ich bis heute nicht richtig erklären konnte. Alle Fachärzte, die ich zurate zog, konnten Gregors Störungen ebenfalls nicht erklären.


  Die beste Bezeichnung für seine Krankheit ist wohl eine extreme, für mich noch nie da gewesene Form der paranoiden Schizophrenie. Neurologische Tests, wie die Untersuchung seines Gehirns durch eine Magnet-Resonanz-Tomografie, ergaben keine Auffälligkeiten. Alle Probleme, die er hatte, waren rein psychischer Natur. Ich werde nun versuchen leicht verständlich zu erklären, was mit Gregor nach dem Tod seiner Großeltern passierte bis zum heutigen Tag.


  Gregor wurde mit elf Jahren in die Kinderpsychiatrie eingeliefert. Alles, was er in seinem Geständnis geschrieben hat, stimmt nur bis zu dem Tod seiner Großeltern.


  Er hat zwar wirklich Mike Toggenburg umgebracht, aber anders, als er es geschrieben hat.


  Am Todestag seiner Großeltern rannte Olaf weg und tauchte erst eine Woche später wieder auf. Seine Eltern schickten ihn sofort wieder zur Schule, anstatt den Jungen in Ruhe trauern zu lassen.


  Gleich in der ersten Pause traf Gregor auf Mike, eine wilde Prügelei entstand, aus der Gregor als Verlierer ging.


  In der zweiten Pause ging Gregor ohne zu zögern mit einem Zirkel auf Mike los und stach ihm die Augen aus. Den finalen Stich mit dem Zirkel setzte er in Mikes Kehle. Der Junge starb auf dem Schulhof.


  Die Polizei wurde sofort alarmiert und man brachte Gregor zu uns. In dieser Nacht hatte er auch seinen ersten Traum, den er in seinem Geständnis beschrieb. Ich nahm mich dem Jungen an, er wurde für ein paar Jahre mein wichtigster Patient, er faszinierte und ängstigte mich zugleich.


  Gregor war nach dem Tod seiner Großeltern gefangen in seiner eigenen Welt, das Geständnis, das sie zuvor lesen konnten, basiert nur auf Gregors Fantasie.


  Ich habe jeden Tag versucht, ihn wieder zu einem klaren Verstand zu verhelfen, aber es gelang mir nicht. Einzig die kurzen Momente, die er in seinem Geständnis als seine Träume beschrieb, war er bei klarem Verstand, leider waren sie nie von langer Dauer und er zog sich sofort wieder in seine Scheinwelt zurück.


  Drei Jahre war Gregor in unserer Kinderpsychiatrie, jeden Tag saß er nur in seinem Zimmer und schrieb seine Welt, die er für real hielt, auf Papier. Ich habe daraus das Wichtigste zusammengefasst, denn er hat wirklich jeden einzelnen Tag seiner Welt aufgeschrieben. Nur verlief in seiner Welt die Zeit viel schneller als in der Realität, so schrieb er an einem Tag mehrere Wochen seiner Welt auf.


  Bei seinem letzten Opfer war er neunundzwanzig Jahre alt, in der Realität ist er jetzt vierzehn. Drei Jahre sind vergangen, seit er eingeliefert worden ist, in seiner Welt vergingen achtzehn Jahre.


  Ich kann es nicht erklären, wieso Gregor so in seiner Fantasie gefangen war und die Zeit so schnell verlief. Die Gewalttaten, die er in seiner Fantasie verübte, könnten grausamer nicht sein und man kann von Glück sagen, dass sie nicht real wurden.


  Dass er Olaf mit einbezog, zeigt meiner Meinung nach, wie einsam er sich hier fühlte und das, obwohl seine Eltern fast jeden Tag hier waren. Gregor bekam es nur in seinen sogenannten Traumfetzen mit. Seine Eltern waren bis zu seiner Einweisung wirklich nie da, die Kindheit von Gregor und Olaf war geprägt von Leere, die nur die Großeltern ausfüllten.


  Aber nach Gregors Zusammenbruch gaben sie ihre Jobs auf, um sich nur noch ihm widmen zu können, der es leider nicht mitbekam. Olafs Tod in Gregors Geständnis passierte nicht wirklich. Gregor musste es irgendwie mitbekommen haben, dass Olaf auf ein Internat geschickt wurde und in seiner Fantasie verarbeitete er es dann mit seinem Tod.


  Gregors Zustand und sein Denken sind sehr schwer zu erklären, vielleicht sogar unmöglich.


  Ich kann nur versuchen ihnen zu erklären, wie ein so kleiner Junge in eine so grausame Fantasiewelt abtauchen kann, ohne dass wir in der realen Welt Kontakt mit ihm aufbauen konnten. Es ist schwer zu verstehen, selbst ich verstehe es nicht. Viele paranoid schizophrene Patienten, die ich kennenlernte, hatten oftmals Halluzinationen, aber niemals verschwand ihr ganzes Ich in einer Fantasiewelt. Da das so ein einzigartiger Fall ist, habe ich mich entschlossen, aus Gregors Geschichte ein Buch zu machen, nicht um großes Geld damit zu verdienen oder Preise zu gewinnen, nein, einfach nur um Gregors Leiden bekannt zu machen.


  Gregors letztes Opfer Sarah Regner war für uns ein Zeichen. Wir hatten ihm vorher neue Medikamente verabreicht und eine andere Therapiemethode versucht, die auch anzuschlagen schienen.


  Nachdem Gregor seinen letzten Satz im Geständnis geschrieben hatte, schaute er mich an und redete mit mir wie ein ganz normaler Junge. Er fragte mich, ob er raus dürfe, um zu spielen. Ich fühlte mich wie vor den Kopf gestoßen. Drei Jahre lang kam von ihm nicht mehr als Geschrei und Tausende Blätter seines Geständnisses und auf einmal sprach er mit mir, als wenn nichts gewesen wäre. Ich holte einen Pfleger und schickte ihn mit Gregor in den Garten, damit ich mir in Ruhe seinen letzten Tag in seiner Fantasiewelt durchlesen konnte.


  Erst war ich angewidert, da er wieder einen grausamen Mord begangen hatte, aber als ich die letzten Zeilen las, wurde mir bewusst, dass Gregor sich endlich aus seiner Welt zurück in die Realität gekämpft hatte.


  Ich rief sofort seine Eltern an und versprach ihnen, wenn Gregor in zwei Monaten noch immer psychisch stabil war, könnten sie ihn wieder mit nach Hause nehmen.


  So geschah es dann auch, Gregor entwickelte sich prächtig und wurde nach zwei Monaten Beobachtung in die Obhut seiner Eltern zurückgegeben. Sogar Olaf hatten sie extra für diesen Tag nach Hause kommen lassen.


  Nach über drei Jahren war die Familie Schulte endlich wieder vereint.


  Nachtrag


  Ich wollte das Buch morgen zum Druck freigeben, durch eine unvorhersehbare Wendung, musste ich es noch um ein paar Tage verschieben. Auf der nächsten Seite finden sie eine Stellungnahme des Hauptkommissars Alfred Nasse, die er mir netterweise für mein Buch zu Verfügung gestellt hat.


  Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passiert.


  Stellungnahme des Hauptkommissars Alfred Nasse


  Wir wurden am Abend des vergangenen Freitags zu dem Haus der Familie Schulte gerufen. Ein Nachbar wählte die Notrufnummer, da er lautes Geschrei aus dem Nebenhaus hörte.


  Die zwei Polizisten, die in der Nähe waren, dachten, es gehe um einen harmlosen Familienstreit.


  Mit dem, was sie dann jedoch vorfanden, hätten sie niemals gerechnet.


  Nachdem keiner öffnete, brachen die Polizisten die Tür auf, da sie nun doch einen Notfall vermuteten.


  Das Erste, was sie zu sehen bekamen, war ein kleiner Junge, der sich, völlig verängstigt und in seinem eigenen Urin hockend, hinter der Wohnzimmercouch versteckte. Die Beamten fragten nach seinem Namen, es war der jüngste Sohn der Familie Schulte, Olaf. Sie fragten ihn, was passiert sei, doch er bekam vor Angst keinen Ton heraus, zeigte aber nach oben.


  Mit gezogener Waffe gingen die Beamten die Treppe hinauf und sahen in allen Zimmern nach, im Letzten, dem Schlafzimmer der Eltern, bot sich ihnen ein grausamer Anblick. Der älteste Sohn der Familie, Gregor, hockte über den Leichnamen der Eltern und aß ihr rohes Fleisch.


  Ein Beamter musste sich ob des Anblicks übergeben, der andere behielt die Nerven und forderte Verstärkung an.


  Gregor wurde sofort wieder zurück in die Psychiatrie gebracht und Olaf kam ins Krankenhaus.


  Die Untersuchungen der Leichen enthüllte Schreckliches. Gregor hatte erst seinem Vater und dann seiner Mutter den Schädel eingeschlagen, danach schnitt er ihre Bäuche auf, holte sämtliche Innereien heraus und verspeiste von beiden Eltern das Herz.


  Auf die Fragen der Polizei reagierte Gregor nicht. Wie seine behandelnde Ärztin, Dr. Petra Overath, uns mitteilte, verschwand er sofort nach der Einweisung wieder in seiner sogenannten Traumwelt.


  Sein Bruder Olaf konnte uns da schon mehr Auskunft geben.


  Er erzählte uns, wie der Tag ablief.


  Olaf und seine Eltern holten Gregor aus der Kinderpsychiatrie, da er als geheilt galt, und nahmen ihn mit nach Hause. Frau Schulte bereitete mit Olaf zusammen das Abendessen zu. Herr Schulte und Gregor seien nach oben gegangen, Olaf konnte uns allerdings nicht genau sagen, was dort passierte.


  Jedenfalls hörten er und seine Mutter von oben einen dumpfen Knall, aufgrund dessen sie nach oben gingen, um nachzusehen. Sie fanden Gregor und seinen Vater im Schlafzimmer, die Mutter fing an zu schreien, als sie den am Boden liegenden, am Kopf blutverschmierten, Herrn Schulte sah. Sie beugte sich über ihn und schrie Gregor an, was passiert sei, er antwortete ihr mit einem Schlag auf den Hinterkopf, wofür er einen Golfschläger seines Vaters benutzte.


  Gregor bat Olaf ihm zu helfen, doch der schüttelte den Kopf und blieb wie angewurzelt stehen. Gregor ging an ihm vorbei in die Küche hinunter, um ein großes Messer zu holen, womit er seine Eltern bei lebendigem Leib aufschnitt und ausweidete.


  Gregor hielt Olaf das Herz der Mutter hin, er sollte es essen. Olaf weigerte sich und rannte die Treppe hinunter und versteckte sich dort, wo die zwei Beamten ihn später fanden.


  Auf die Frage, warum Gregor die Herzen der Eltern gegessen hatte, antwortete Olaf: „Ich glaube er wollte, dass unsere Eltern uns nie wieder verlassen und dass sie immer mit ihren Herzen bei uns sind.“


  Das ist eine sehr makabere Erklärung, aber wenn man sich die Kindheit der beiden Jungs betrachtet, scheint diese Version am Schlüssigsten. Ein psychisch kranker Junge könnte wirklich glauben, so seine Eltern immer bei sich zu haben.


  Abschließend bleibt nur noch zu sagen, dass Gregor nie wieder die Psychiatrie verlassen wird und Olaf in einem Heim aufwachsen wird.


  Das ganze Revier würde sich wünschen, dass man die Zeit zurückdrehen könnte und dieser Teufelsbraten nie freigelassen worden wäre.


  Gegen die Psychiatrie und Frau Dr. Petra Overath wird Anklage erhoben, da sie eine Mitschuld an der Tragödie der Familie Schulte tragen.


  Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek


  Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
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